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Editorial

Wissenschaft und Kommuni-
kation. Bildung und Standort. 
Exakt vor drei Jahren haben 
wir beim Forum Alpbach die 
allererste Nullnummer von 
economy der österreichischen 
Forschungscommunity prä-
sentiert. Bildung, Forschung 
und Innovation bekommen zu 
diesem Zeitpunkt in einem im-
mer härter werdenden Kampf 
der Standorte eine entspre-
chend neue Wertigkeit. Mit 
gleichzeitigem Bedarf an Kom-
munikation und an Bewusst-
seinsbildung bei einer brei-
teren Öffentlichkeit. Mit diesen 
Themen befasste Institutio-
nen, Forschungseinrichtungen 
und Unternehmen brauchen 
als Ansprechpartner Entschei-
dungsträger von heute und 

morgen sowie Meinungsmul-
tiplikatoren. Und sie brauchen 
entsprechende Kommunikati-
onsplattformen für verständli-
che Transkription dieser oftmals 
abstrakten Themen. Im Rah-
men des diesjährigen Forums 
Alpbach haben wir Forschung 
und Innovation entsprechend als 
Schwerpunktthema für die gan-

ze Ausgabe gewählt. Margare-
te Endl hat dafür das inhaltliche 
Konzept erstellt. Beleuchtet wer-
den etwa die Rolle internationa-
ler Thinktanks, die Entwicklung 
des österreichischen Technolo-
gie- und Forschungsstandortes, 
die neuen Anstrengungen der 
Stadt Wien im Rahmen von Co-
met und erfolgreiche internatio-
nale Beispiele für privat fi nan-
zierte Spitzenforschung. Porträts 
exzentrischer Spitzenforscher, 
ein umfangreiches Dossier zum 
Thema Ethik sowie ein Interview 
mit Wissenschaftsminister Hahn 
zur Excellence-Strategie des 
Bundes und zu aktuellen for-
schungspolitischen Themen run-
den die Ausgabe ab. Wir wün-
schen informativen Lesespaß. 
     Christian Czaak 
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64. Forum Alpbach: Wahrnehmung und Entscheidung

Die Zukunft scharf im Visier
Das intellektuelle Highlight des Sommers ist angebrochen: Von 14. 
bis 30. August gibt sich im Tiroler Alpbach die Crème de la Crème 
aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Forschung ein Stelldichein.

Christine Wahlmüller

Wie jedes Jahr kommen auch 

2008 wieder prominente Den-

ker aus der ganzen Welt in Alp-

bach zusammen, um aktuelle 

Fragen der Zeit zu diskutieren 

und interdisziplinäre Lösungs-

ansätze zu fi nden. Heuer wurde 

ein etwas sperriges Thema be-

müht: Es geht darum, wie Wahr-

nehmung und Interpretation zu 

Diagnosen und Prognosen füh-

ren, die in der Folge unsere Ent-

scheidungen beeinfl ussen.

Den Auftakt bildet die Se-

minarwoche. Hier wird in 

14 Seminaren aus den unter-

schiedlichsten Disziplinen zum 

Generalthema vorgetragen und  

diskutiert. Abends erwarten die 

Besucher Plenarveranstaltun-

gen. Einerseits zum „Klimawan-

del“ (16. 8.), andererseits wird 

der Geschichte Tribut gezollt: 

„40 Jahre Prager Frühling“ (18. 

8.) sowie ein Abend zum Thema 

„Was blieb von 1968?“ (19. 8.) er-

lauben einen Blick zurück.

Vorspiel zur Steuerreform

Höhepunkte in Alpbach bil-

den dann die Reformgespräche 

(18. bis 20. 8.), die Technologie-

gespräche (21. bis 23. 8.) sowie 

die Wirtschaftsgespräche (26. 

bis 28. 8.). Die Reformgespräche 

laufen unter dem Titel „Steuern 

in Richtung Nachhaltigkeit“. 

Experten aus Wissenschaft und 

Politik werden der Frage nach-

gehen, wie ökologische, soziale 

und ökonomische Steueraspekte 

in Einklang gebracht werden 

können. Dies ist gerade vor 

dem Hintergrund der anstehen-

den Steuerreform ein wichtiger 

Programmpunkt, der einiges an 

Zündstoff be inhaltet. Während 

die SPÖ ja die Reform auf 2009 

vorziehen will, ist die ÖVP strikt 

für die Beibehaltung 2010. Nicht 

versäumen sollte man die poli-

tische Diskussion am 20. 8., an 

der neben Sozialminister Erwin 

Buchinger (SPÖ) und Umwelt-

minister Josef Pröll (ÖVP) auch 

Wifo-Chef Karl Aiginger, Franz 

Fischler, Präsident des Ökosozi-

alen Forums, sowie Ivan Mikloš, 

slowakischer Parlamentsabge-

ordneter, teilnehmen.

Bei den Technologiege-

sprächen dominieren zwei The-

menschwerpunkte in den elf  

Arbeitsgruppen. Mitte Mai hat 

das Unterhaus in Großbritan-

nien beschlossen, Forschung an 

Hybrid-Embryonen zuzulassen. 

Die biologische und genetische 

Forschung steht hier in punc-

to Ethik, Integrität, aber auch 

Konsequenzen der Forschung 

auf dem Prüfstand. Der zweite 

große Themenkreis beschäftigt 

sich mit dem Thema Umwelt. 

Diskutiert wird über globale Er-

wärmung, Verkehr, Kyoto und 

die Folgen der landwirtschaft-

lichen Produktion und der Tier-

zucht für die Umwelt. Mit dabei 

sind neben anderen die Nobel-

preisträger Peter  Grünberg 

(Institut für Festkörperfor-

schung, Jülich) und Wolfgang 

Ketterle (MIT), die beide über 

„Die Zukunft der Wissenschaft“ 

referieren werden. Spannend 

wird auch eine Ple nardiskussion 

zum Thema „Globaler Wettbe-

werb und globale Talente“.

Zukunft der Wirtschaft

Bei den Wirtschaftsge-

sprächen zum Thema „Die Zu-

kunft der Marktwirtschaft“ steht 

die Frage nach der menschen-

gerechten Wirtschaftsordnung 

im Raum. „Konkurrenzdruck 

und Produktivitätspeitsche – 

wo bleibt der Mensch?“ fragt 

eine Plenardiskussion unter an-

deren mit Wirtschaftsminister 

Wolfgang Bartenstein (ÖVP), 

Andreas Meier  (RHI) und Rein-

hold Mitterlehner (WKÖ).

www.alpbach.org
Eine Tageskarte kostet 250 Euro, 

die Teilnahme an der Seminar-

woche oder einem Gesprächs-

block 500 Euro.

Ob Klimawandel, Genetik, Steuern oder menschengerechte Wirt-

schaft: Viele Themen stehen in Alpbach im Raum. Foto: Forum Alpbach
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„Es ist ein anderes Universum“
RAND  :  Mit Geheimhaltungsklauseln versehene Projekte tragen zur Aura des „CIA der Wissenschaft“ bei 

Der US-Thinktank RAND wird 60. Der
Einfl uss seiner wissenschaftlichen Analysen 
auf Politik und Wirtschaft könnte kaum
größer sein: über falsche Besatzung,
weibliche Macht und echte Objektivität.

Alexandra Riegler Charlotte/USA

„Was Hillary Clinton gegenüber 

passierte, war schon ziemlich 

brutal.“ Cheryl Benard, aus-

troamerikanische Forscherin 

an der US-Denkfabrik RAND, 

kommentiert das merkwürdige 

Verhalten der weiblichen Wäh-

lerschaft im zweiten Drittel des 

Präsidentschaftswahlkampfs. 

„Viele waren mit Argumenten 

gegen sie, die peinlich sind. 

Wie fesch der Barack ist etwa“, 

wundert sich die Politikwissen-

schaftlerin.

Was Frauen vor verschie-

denen nationalen Hintergrün-

den antreibt, ist nur eines der 

Themen, denen RAND auf den 

Grund geht. Die wissenschaft-

liche Institution, deren Name 

sich aus dem Kürzel für „Re-

search and Development“ ablei-

tet, feiert heuer ihr 60-jähriges 

Bestehen. Rund 1600 Mitarbei-

ter sind an verschiedenen Stand-

orten in den USA, einer Nieder-

lassung in Cambridge sowie in 

einem Büro in Qatar tätig.

Das einflussreichste For-

schungsinstitut der USA berät 

Präsidenten und Ministerien, 

die sich dort Einschätzungen 

zu Verteidigungsstrategien und 

Studien zum Gesundheitssystem 

abholen. Gewissermaßen neben-

bei erfi nden die Wissenschaftler 

auch schon einmal Teile des In-

ternets oder das Konzept des 

Spaceshuttles. Gern verweist 

RAND auch auf seine Verknüp-

fung mit Nobelpreisträgern, die 

sich dort die Klinke in die Hand 

geben. „RAND war ein nahezu 

idealer Ort für jeden, der For-

schung betreiben wollte, die 

ästhetisch zufriedenstellend 

und gleichzeitig pragmatisch 

war“, beschrieb Nobelpreisträ-

ger William Sharpe in den 50er 

Jahren das Klima. Die Polit-

prominenz tummelt sich indes 

im Aufsichtsrat: Condoleezza 

Rice, Donald Rumsfeld, Henry 

Kissinger – alle waren sie ein-

mal dabei.

Deutliche Sprache

Die deutliche Diktion sei-

ner Veröffentlichungen gilt als 

RANDs Markenzeichen. „Es 

hilft nichts, wenn man es nicht 

mit absoluter Deutlichkeit 

sagt“, ist auch Benard über-

zeugt. Thinktank will RAND im 

Übrigen auch nicht mehr mehr 

genannt werden. Dass die For-

scher Entscheidern mögliche 

Lösungen an die Hand geben, ist 

für Benard entscheidend. Wenn 

andere bei der Problemanaly-

se aufhören, fängt RAND erst 

an: „Mir fehlt dann die Hälfte 

der Diskussion. Es ist ein ande-

res Universum.“ Europa könnte 

ihrer Ansicht nach eine ähnliche 

Einrichtung gut gebrauchen.

Einst die Denkfabrik der 

amerikanischen Luftwaffe, 

sollten Wissenschaftler entwi-

ckeln, was morgen schon Ver-

teidigungsstrategie des Landes 

werden könnte. „Holt die besten 

Köpfe und lasst sie auf die Pro-

bleme der Zukunft los“, sagte 

Air-Force-Kommandant Henry 

Arnold Ende der 1940er Jahre 

zu seinem Team aus sechs Inge-

nieuren, die soeben bei Douglas 

Aircraft angeheuert hatten.

Geheimniskrämerei

In den 1960ern wurde RAND 

auf die Entwicklung neuer Waf-

fen und Abwehrsysteme gegen 

Interkontinentalwaffen ange-

setzt. Das Institut, trotz seines 

Einfl usses, war damals weitge-

hend unbekannt.

Mit steigender Bekannt-

heit nahmen schließlich auch 

die Mythen rund um die For-

scher zu. So wird RAND bei 

zahlreichen amerikanischen 

Zeitgeschehnissen ein Mitwir-

ken nachgesagt. Über ebenso 

viele hält sich das Forschungs-

zentrum auch Jahrzehnte da-

nach noch bedeckt. Präsident 

Richard Nixon etwa soll 1972 in 

einer Studie die Chancen einer 

Annulierung der Wahlen über-

prüft haben, ein Vorwurf, den 

RAND jedoch dementierte.

Die Aura des Geheimnis-

vollen haftet RAND seit jeher 

an, zumal viele der Forschungs-

projekte mit Geheimhaltungs-

klauseln versehen sind. Alles 

andere wird auf der Website 

kostenfrei zur Verfügung ge-

stellt. „Man hält RAND für eine 

Art CIA der Wissenschaft, aber 

das ist es nicht“, sagt Benard. 

New York Times-Reporter Bill 

Becker, der sich in den 1960ern 

im damals neuen Hauptquartier 

in Kalifornien umsah, berichtet 

beeindruckt, dass der Müll in 

den Papierkörben, genau wie 

im Pentagon, jeden Abend ver-

brannt wurde.

Wie schwierig bisweilen der 

Pfad zwischen demonstrativer 

Objektivität und dem Spiel der 

Mächtigen ist, zeigt eine kürz-

lich veröffentlichte Studie zur 

Lage im Irak. Der Bericht soll 

auf Wunsch des Auftraggebers 

Air Force zurückgehalten wor-

den sein, um die Beziehung zu 

Verteidigungsminister Rums-

feld nicht zu belasten.

Falsche Strategien

Dass das Forschungsinstitut, 

wie ihm bisweilen vorgeworfen 

wird, ultrarechts positioniert 

sei, weist Benard zurück. „Hät-

te die Regierung RAND gefragt, 

hätte es den Irakkrieg nicht ge-

geben“, ist die Mittlerer-Osten-

Expertin überzeugt. Im letzten 

Jahr veröffentlichte sie auf ei-

ner Konferenz in Kopenhagen 

eine Beurteilung der US-Strate-

gie in Afghanistan. Unter ande-

rem sei die Bush-Regierung da-

von ausgegangen, dass das für 

rückschrittlich gehaltene Land 

an Modernität nicht interes-

siert sei. Man schloss, dass die 

Bevölkerung eine sichtbare Be-

satzung nicht dulden und sich 

gegen sie erheben würde.

Keine der Annahmen ent-

sprach der tatsächlichen Si-

tuation im Land. Die Folgen 

sind schwerwiegend. Heute ist 

Afghanistan von Drogenhan-

del, Korruption und Nepotis-

mus durchzogen. Benard kriti-

siert, dass es nicht von Beginn 

an Ziel gewesen sei, die best-

möglichen Bedingungen für die 

Bevölkerung zu schaffen. Den 

USA hätte es bereits genügt, 

wenn das Land nicht mehr Ba-

sis für Al-Quaida gewesen wäre. 

„Retrospektiv hatte man Opti-

onen“, ist die Wissenschaftle-

rin überzeugt, „dass man den 

Konfl ikt rigoroser führt und die 

Warlords schachmatt setzt.“

Europa braucht RAND

Völlig vernachlässigt hat-

te man in Afghanistan die Po-

sition der Frauen. Als Gruppe 

ohne Einfl uss gehandelt, bekam 

deren soziales Fortkommen in 

den Konzepten der Besatzer die 

niedrigste Priorität zugewiesen. 

Die Praxis zeichnet ein ganz an-

deres Bild. Ohne große Überra-

schung kommt Frauen im Wie-

deraufbau eines Staates große 

Bedeutung als stabilisierender 

Faktor zu. Auch in patriarcha-

len Staaten trägt eine ausgegli-

chene Gender-Politik zur Wahr-

scheinlichkeit einer friedlichen 

Gesellschaft bei.

Ebenso wenig verbreitet 

scheint es, so die Forschungen 

von RAND zum Thema „Women 

and Nation Building“, die weib-

liche Bevölkerung in die Früh-

phase des wirtschaftlichen und 

administrativen Aufbaus ein-

zubinden. Vernachlässigt wird 

dies, so Benard, vor allem im 

Justizbereich. Mit Gesetzen, die 

auf Männer ausgerichtet seien, 

würde unterminiert, was mit 

der Verfassung erreicht wer-

den sollte.

Afghanistan liefert eine Rei-

he neuer Aufschlüsse. So hat-

ten die Taliban etwa das Durch-

greifen ihres Regimes mit der 

Gender-Thematik verknüpft: Je 

mehr Frauen in ihren Freiheiten 

beschnitten wurden, umso er-

folgreicher konnte sich das Re-

gime darstellen.

Zu großer Männerfokus

Beispiele wie jene der afgha-

nischen Bürgerrechtlerin und 

Politikerin Malalai Joya zeigen 

auf, was auf Inititative von Ein-

zelnen entstehen kann. Die jun-

ge Frau kritisierte öffentlich 

die Duldung von Warlords  und 

handelte sich mit ihrem Enga-

gement Todesdrohungen und 

Anschläge auf ihr Leben ein. 

Bei den ersten freien Wah len 

nach über 30 Jahren wurde sie 

schließlich ins Parlament ge-

wählt. Rührend hätten ihr dabei 

die alten Leute im Dorf, darun-

ter sehr wohl auch Männer, Mut 

zugesprochen, erzählt Benard 

aus dem Dokumentarfi lm der 

Dänin Eva Mulvad, The End of 

Happiness. Dieser Mut könnte 

Frauen westlicher Staaten in-

spirieren, ebenfalls nicht ste-

hen zu bleiben. Weibliche Präsi-

dentschaftskandidaten müssten 

dann in der Zukunft vielleicht 

nicht mehr erklären, warum sie 

glauben, als Frau Anspruch auf 

so große Macht zu haben.

„Man hält
RAND für 

eine Art CIA der
Wissenschaft,

aber das ist es nicht.“
Cheryl Benard

Wenn andere bei der Problemanalyse aufhören, fängt RAND erst an. Auf diese Weise ließe sich der 

Thinktank, als der die Denkfabrik nicht mehr gesehen werden will, einfach erklären. Foto: Photos.com

 „Holt die besten
Köpfe und
lasst sie auf

die Probleme
der Zukunft los.“
Henry Arnold
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Alexandra Riegler

Publikationen, produziert in 

möglichst knappen Intervallen, 

sind die maßgebliche Voraus-

setzung für eine akademische 

Karriere. Wer es in der wis-

senschaftlichen Gemeinde zu 

etwas bringen will, muss sei-

ne Sichtbarkeit unter Beweis 

stellen. Wer Professor an einer 

angesehenen Uni werden will, 

umso mehr. „Die Forschungs-

welt, insbesondere die akade-

mische, konzentriert sich auf 

die Publika tion als grundsätz-

liche Methode, um Ergebnisse 

unter die Leute zu bringen, In-

teraktion zwischen den For-

schergruppen anzuregen und 

internationales Ansehen zu ge-

winnen“, stellen die Forscher 

Fabio Casati, Fausto Giunchiglia 

und Maurizio Marchese von der 

Universität Trient fest. Bereits 

der Langtitel ihrer Abhandlung 

Publish or Perish (englisch für 

„Publiziere oder gehe unter“) 

bringt die Sichtweise der Auto-

ren auf den Punkt: „Warum das 

derzeitige Publikations- und Re-

view-Modell die Forschung tötet 

und Geld verschwendet.“

Tatsächlich scheint es an der 

klassischen Art zu publizieren 

auf den ersten Blick nichts aus-

zusetzen zu geben. Wer ein Pa-

per bei einer gefragten Kon-

ferenz unterbringt, bekommt 

gewissermaßen bestätigt, dass 

er wertvolle Arbeit leistet und 

dafür berufl iches Weiterkom-

men verdient. Ähnliches gilt 

für Veröffentlichungen in nam-

haften Journalen. Dies würde 

allenfalls in der Theorie zutref-

fen, entgegnen Kritiker. „Das 

Modell ist unter allen Gesichts-

punkten unglaublich ineffi zient 

und resultiert in der riesigen 

Verschwendung öffentlicher 

Gelder“, fährt das italienische 

Wissenschaftstrio fort. For-

scher auf der ganzen Welt wür-

den unzählige Stunden damit 

zubringen, ihre Arbeit in sicht-

bare Häppchen zu teilen und 

diese in Papers zu verpacken, 

anstatt „echte“ Forschung zu 

betreiben.

Galileos Ungenügend

Den Stein ins Rollen brachten 

Unis, die die Lebensläufe ihrer 

Bewerber vermehrt nach quan-

titativen Aspekten beurteilten. 

Dieser Druck wird vor allem bei 

Jungforschern auf sogenannten 

Tenure-Track-Stellen deutlich. 

So viele Papers wie möglich auf 

so vielen Konferenzen wie mög-

lich unterzubringen, hat zwei-

erlei zur Folge: Der Zeitdruck 

führt dazu, dass tendenziell ge-

ringere Innovationen veröffent-

licht werden. Unter Zugzwang, 

den Output pro Zeiteinheit zu 

maximieren, treten aufwen-

digere Ideen und damit poten-

ziell Bahnbrechendes in den 

Hintergrund. Auch bringt dies 

eine Reak tion auf Angebot und 

Nachfrage auf dem Publikati-

onsmarkt mit sich: Publiziert 

wird verstärkt, was opportun er-

scheint. Laut Ushma Neill, dem 

leitenden Redakteur des Journal 

of Clinical Investigation, fördert 

dies doppeltes Publizieren eines 

einzigen Papers, Eigenplagiate 

und die Einreichung der kleins-

ten publizierbaren Einheit.

Gute Ideen brauchen ihre 

Zeit. „Würde Galileo heutzutage 

Tenure an der Universität Pisa 

bekommen?“, fragt sich Donna 

Euben, Rechtsanwältin bei der 

American Association of Uni-

versity Professors. Demnach 

soll Galileo sechs Jahre benötigt 

haben, um Dialog über die bei-

den hauptsächlichsten Weltsys-

teme zu schreiben. Die Zensur 

der Kirche, Peer Reviews und 

schließlich auch noch die Pest 

führten zu weiteren drei Jah-

ren Verzögerung. Als das Buch 

schließlich publiziert wurde, 

handelte es sich nicht einmal 

um eine Universitätsdruckerei, 

streicht Euben heraus.

Wenngleich Vergleiche wie 

diese eher der plakativen Be-

schreibung des Problems die-

nen, so baut sich doch hinter 

der Schnellproduktion von Pa-

pers eine ganze Industrie auf, 

die den Trend jedenfalls ins 

schiefe Licht rückt. Der Druck, 

Papers en masse zu veröffent-

lichen, lässt die Kassen klin-

geln. Viele Bibliotheken kaufen 

im Rahmen von Abos alle mög-

lichen Publikationen ein. Auf 

den Impact-Faktor wird kein 

besonderes Augenmerk gelegt, 

nicht zuletzt, weil es für einige 

Bereiche schier unmöglich wur-

de, den Überblick zu behalten. 

So beklagt die Association of 

Research Libraries die Schwie-

rigkeit, wissenschaftlich Signi-

fikantes einzukaufen, zumal 

sich in den letzten zehn Jahren 

sowohl die Anzahl der Publika-

tionen als auch ihr Preis ver-

dreifacht hätte. Verlage würden 

über den Preis wettmachen, was 

sie, bedingt durch das Überan-

gebot an Journalen, bei der Auf-

lage verlieren.

Sinkender Impact

„Buch- und Journalverlags-

häuser, die auf Gewinn aus sind, 

sprießen wie Pilze aus dem Bo-

den, und Mittelmäßigkeit macht 

sich in beiden Bereichen breit“, 

findet Mohamed Gad-el-Hak, 

Professor für Biomedizintech-

nik an der Virginia Common-

wealth University in Richmond, 

deutliche Worte. Die Massen-

produktion zeigt immer gerin-

geren Impact. „Viele Artikel, 

sowohl gedruckt als auch elek-

tronisch, bleiben fünf und mehr 

Jahre nach ihrem Erscheinen 

ohne eine einzige Zitierung“, 

stellt Gad-el-Hak fest, der noch 

weiter geht: Es sei zwar schwie-

riger zu erheben, aber er ginge 

davon aus, das noch mehr Pa-

pers überhaupt nur noch vom 

Autor gelesen würden. Die Art 

und Weise, wie heute Autoren 

auf Papers gelistet würden, lie-

ße den Schluss zu, dass nicht 

einmal alle Co-Autoren den ge-

nauen Inhalt kennen.

Graduelle Verbesserung

Während es in den meisten 

Fächern als verpönt gilt, ein 

Paper an mehreren Stellen an-

zubringen, machen Geistes-

wissenschaftler geltend, dass 

durch das vermehrte Feedback, 

beispielsweise bei Konferenzen 

und Symposien, eine graduelle 

Verbesserung entstehen kann. 

So könnte eine philosophische 

Veröffentlichung durch mehr-

maliges Vortragen inklusive 

anschließender Diskussion eine 

Verfeinerung erfahren. Techni-

ker Gad-el-Hak hat seine Ein-

wände: „Von einem Journal zum 

anderen zu springen, bis etwas 

endlich angenommen ist, entwi-

ckelt sich für manche Forscher 

zur Freizeitbeschäftigung.“

Manche Konferenzen sind 

weit davon entfernt, die Qualität 

der Arbeiten zu bestätigen. Wis-

senschaftler des Massachusetts 

Institute of Technology (MIT) 

kreierten vor vier Jahren eine 

Software, die automatisch Phy-

sik- und Informatik-Papers ge-

neriert. Dass eines davon sogar 

bei einer Konferenz zugelassen 

wurde, überraschte die For-

scher schließlich doch. Für die 

Veranstalter der World Multi-

conference on Systemics, Cy-

bernetics and Informatics 2005 

entstand ein Makel, der nicht 

so schnell wiedergutzumachen 

war.

Kleinste publizierbare Einheit
Das Motto der Wissenschaften lautet heute 
„Publizieren oder untergehen“. Die besten 
Ergebnisse fördert diese Maxime nur bedingt: 
Gehetzte Forscher unterteilen ihre Innovati-
onen in immer kleinere Häppchen.

Galileo soll sechs Jahre benötigt haben, um Dialog über die beiden hauptsächlichsten Weltsysteme 

zu schreiben. In der heutigen Zeit wäre dies ein Unding. Foto: Wikimedia Commons
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Ernst Brandstetter 

economy: Herr Minister, am 

11. Jänner 2007 wurden Sie als 

Wissenschaftsminister ange-

lobt. Was hat sich in Ihrem 

Ressort in diesem Zeitraum 

Positives ereignet? 

Johannes Hahn: Seit 2007 

ist eine Fülle von erfolgreichen 

Aktivitäten erfolgt. Für die Uni-

versitäten gibt es beispielsweie 

im Rahmen eines kompetitiven 

Verfahrens zusätzlich 50 Mio. 

Euro für Infrastrukturprojekte. 

Wir haben die personenbezo-

gene Forschungsförderung aus-

gebaut, wir haben die Mittel für 

Stipendien von 180 auf 205 Mio. 

Euro erhöht und die Leistungs-

stipendien von zwei auf acht 

bis zehn Mio. Euro. Die Zahl 

der Fachhochschulstudenten ist 

auf knapp 30.000 gestiegen, und 

für Studenten gibt es Verbesse-

rungen bei den Auslandsstipen-

dien, der Kinderbetreuung so-

wie für Behinderte. Außerdem 

haben wir eine ganze Reihe von 

Ini tiativen gesetzt, die zur vollen 

Blüte gelangt wären, wenn wir 

vier Jahre Zeit ge habt hätten. In 

Alpbach werde ich weiters un-

ter anderem erste Ergebnisse 

aus dem Forschungsdialog prä-

sentieren können.

Wenn man sich auf Ihrer per-

sönlichen Homepage schlau 

macht, fällt einem der Begriff 

„Diagonalqueren“ auf – aller-

dings als innovative Lösung 

für Verkehrsprobleme. Wo kön-

nen wir denn im Bereich der 

Wissenschaft neue Wege gehen 

oder erwarten?

Die Wissenschaft ist ein 

breites Feld, das ständig in Be-

wegung ist. Man muss ständig 

wach, aufmerksam und natür-

lich bereit sein, sich auf Aben-

teuer einzulassen. Der wich-

tigste Sprung wird sein, dass 

wir einem Trend der Zeit zur 

Interdisziplinarität auch auf 

der Finanzierungsseite folgen. 

Wir wollen die Zusammenarbeit 

von verschiedenen Disziplinen 

an einem oder mehreren Stand-

orten verstärkt fördern. 

Ein weiterer wichtiger 

Schritt wäre eine Zweiteilung 

der Universitätsbudgets in die 

Bereiche Forschung und Leh-

re. Das würde nicht nur mehr 

Durchblick bringen, sondern 

auch den Stellenwert der Lehre 

erhöhen. Das ist zwar ein gra-

vierender Kulturbruch, aber si-

cher ein richtiger, absolut sinn-

voller Weg in die Zukunft. Bis es 

so weit ist, sind aber noch viele 

Vorbereitungen nötig.

 

Vor genau einem Jahr 

haben Sie sich im Interview 

mit economy für eine Erhö-

hung des FWF-Budgets aus-

gesprochen. Wie ist die 

Situation heute?

Es gab eine positive Be-

wusstseinsbildung, und wir 

sind inzwischen Europameis-

ter im Aufholprozess, was die 

Forschungs- und Entwicklungs-

quote betrifft. Innerhalb eines 

Jahrzehnts gab es hier eine Stei-

gerung von 1,85 auf 2,65 Prozent 

des BIP (Bruttoinlandsprodukt, 

Anm. d. Red.). In der Grundla-

genforschung liegen wir der-

zeit bei 0,35 bis 0,4 Prozent des 

BIP. Die Wirtschaft hat erkannt, 

dass man Grundlagenforschung 

braucht, wenn man bei der an-

gewandten Forschung eine po-

sitive Entwicklung haben will. 

Österreich ist heute auf dem 

Weg vom Imitator zum Innova-

tor, und das geht eben nur, wenn 

man entsprechend Grundlagen-

forschung betreibt.

 

Sie planen die Exzellenz-Initia-

tive mit dem Ziel, Österreich 

bis 2020 ins Spitzenfeld der 

EU zu führen. Was sind die 

Ziele, und was sind die strate-

gischen Überlegungen, die hier 

dahinter stehen?

Der Gedanke ist klar: Ohne 

Spitzen- und Grundlagenfor-

schung gibt es auch keine High-

tech-Industrie. Der Ausbau der 

„Frontier Research“ und die 

Steigerung der Exzellenz sind 

daher die Leitthemen der for-

schungs- und technologiepo-

litischen Diskussion unserer 

Tage. Um diese ehrgeizi gen 

Ziele zu erreichen und Öster-

reich zum Exzellenzstandort zu 

machen, müssen die personen-

bezogenen Angebote weiter-

entwickelt werden. Analog zum 

Kompetenzzentren-Programm 

Comet, das in Kooperation mit 

der Wirtschaft die anwendungs-

orientierte Forschung fördert, 

schafft das BMWF daher die 

Exzellenz-Initiative. Bis 2020 

sollen folgende Ziele erreicht 

werden: 

• Ein Prozent des BIP für die 

Grundlagenforschung und zwei 

Prozent die Hochschulbildung.

• 50 Prozent der Hochschulab-

solventen hatten im Rahmen ih-

res Studiums mindestens einen 

Auslandsstudien-, Forschungs- 

oder Praxisaufenthalt.

• 50 Prozent der PhD-Abschlüs-

se werden an Frauen vergeben.

 

Welche Rolle spielt der Rat 

für Forschung und Technologie-

entwicklung im Rahmen der 

strategischen Überlegungen?

Die Republik Österreich 

stellt in vielen Bereichen eine 

nicht geringe Summe Geldes 

für die Forschung bereit. Als 

kleines Land müssen wir aber 

darauf achten, die Mittel opti-

mal einzusetzen. Sowohl was die 

Effi zienz des Mitteleinsatzes als 

auch was Überlappungen und 

Lücken betrifft, gibt es hier 

Optimierungspotenzial, das ha-

ben sektorale Untersuchungen, 

beispielsweise bei der Krebs-

forschung, gezeigt.

Ein weiteres Thema ist, dass 

wir wieder eine Bewegung von 

der Technologieorientierung 

hin zur sinnorientierten For-

schung unterstützen. Man kann 

Werkstoffforschung betreiben 

oder Nanotechnologie fördern, 

zusätzlich gibt es aber auch die 

Themen wie Altersforschung 

oder Migrationsforschung.

Wissenschaftsminister Johannes Hahn: „Ohne Spitzen- und Grundlagenforschung gibt es auch keine 
Hightech-Industrie. Der Ausbau der ‚Frontier Research‘ und die Steigerung der Exzellenz sind daher die Leitthemen 
der aktuellen forschungs- und technologiepolitischen Diskussion.“

Vom Imitator zum Innovator

Exzellenz-Initiative
Projektförderung:

E-Cluster. Exzellenz-Cluster bestehen bei einer Laufzeit von acht bis zwölf Jahren aus circa 50 bis 

100 Wissenschaftlern und ermöglichen ein vernetztes, gebündeltes Wissen von Spitzenforschung. 

Ein Exzellenz-Cluster wird circa zehn bis 15 Mio. Euro pro Jahr kosten.

E-Doktoratskollegs. In Doktoratskollegs, an denen mehrere Universitäten oder Forschungseinrich-

tungen beteiligt sein können, schließen sich Wissenschaftler mit exzellenter Forschungsleistung 

zusammen, um aufbauend auf einem – oft disziplinübergreifendem – Forschungsprogramm in or-

ganisierter Form Doktoranden auszubilden. Die Doktoranden sind in der Regel angestellt. Dokto-

ratskollegs sind somit Ausbildungszentren und Rekrutierungsbasis für hoch qualifi zierten wissen-

schaftlichen Nachwuchs.

Personenförderung:

E-Teams. E-Teams schaffen die Möglichkeit, Forscher samt ihren Forschungsgruppen zu fördern 

oder gegebenenfalls auch nach Österreich zu holen, und sind damit Projekt und Personenförderung 

in einem. Dotiert werden sollen die Teams mit etwa 200.000 Euro pro Team, wobei die Anstellung 

über die jeweilige Institution zeitlich befristet erfolgt.

E-Person. Bestehende Förder- und Stipendienprogramme werden erweitert beziehungsweise im 

Sinne einer „exzellenzorientierten und mitdenkenden Förderung“ näher an die Bedürfnisse der be-

troffenen Nachwuchsforscher herangeführt. Dazu gehört etwa auch die stärkere Berücksichtigung 

von Kinderbetreuungskosten, um weibliche Forscherkarrieren zu fördern.

Wissenschaftsminister Johannes Hahn: „Grundlagenforschung wird immer wichtiger. Österreich ist auf dem Weg vom Imitator zum 

Innovator, und das geht eben nur, wenn man entsprechend Grundlagenforschung betreibt.“ Foto: BMWF

Forschung
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Special Wissenschaft & Forschung

Sonja Gerstl 

economy: Seit wann gibt 

es die im Rahmen von „Marie 

Curie Actions“ angebotenen 

„Initial Training Networks“ 

(ITN)? 

Renate Fischer: Vorgänger-

program me zu den ITNs gibt 

es seit dem vierten EU-For-

schungsrahmenprogramm, also 

seit 1994. Im Laufe der Jahre 

hat sich also lediglich der Name 

geändert – der Fokus, nämlich 

Training und Ausbildung in in-

ternationalem Umfeld im Rah-

men von Forschungsprojekten, 

blieb unverändert.

Warum wurden diese 

von der EU initiiert?

Der Hintergedanke der ITNs 

ist, dass bei Jungforschenden, 

die noch in der Ausbildung sind, 

eine gesamteuropäische Ver-

netzung und das Verständnis 

für die verschiedensten Kul-

turen gefördert wird. Schließ-

lich sind diese die Wissenschaft-

ler und Manager von morgen. 

Dazu kommt ein forschungs-

politischer Aspekt: Heutzuta-

ge ist es aufgrund der enormen 

Spezialisierung und Bandbrei-

te von Wissenschaft und For-

schung kaum mehr möglich, 

sich all dieses Wissen an einem 

einzigen Standort anzueignen – 

man muss ins Ausland gehen, 

um neue Techniken zu lernen 

und zusätzliches Wissen zu luk-

rieren. Drittens ging es der für 

die ITNs zuständigen Europä-

ischen Kommission auch dar-

um, die intersektorale Mobilität 

zwischen Universitäten einer-

seits und Industrie andererseits 

zu forcieren. Erste stehen ja im 

Ruf, ein geschlossenes System, 

also der sprichwörtliche Elfen-

beinturm, zu sein. Ja, und Letz-

tere gehorchen wiederum eige-

nen Spielregeln. Diese beiden zu 

einer konstruktiven Zusammen-

arbeit zu bringen, ist auch ein 

ganz wesentlicher Punkt all die-

ser Netzwerk-Bestrebungen.

Welchen Stellenwert oder

welche Relevanz haben euro-

päische Programme wie diese 

eigentlich für Österreich?

Wenn ein österreichisches 

Projekt von der EU als förde-

rungswürdig eingestuft wird, 

dann bedeutet das für unser 

Land natürlich ein großes wis-

senschaftliches Renommee. Das 

Bundesministerium für Wissen-

schaft und Forschung versucht 

deshalb auch, die heimischen 

Wissenschafter dazu zu animie-

ren, entsprechende Projekte 

einzureichen. So wurde die 

Österreichische Forschungs-

gesellschaft damit beauftragt, 

Antragstellern bei der Formu-

lierung der Einreichungen hilf-

reich zur Seite zu stehen – auch 

Mittel zur Anbahnungsfinan-

zierung werden ausgeschüttet. 

Wie erfolgreich wir mit diesem 

Weg sind, dokumentieren an-

schaulich die Ergebnisse der 

aktuellen Ausschreibung. Von 

38 Projekten, an denen Öster-

reicher beteiligt sind, wurden 16 

bewilligt. Das ist eine österrei-

chische Erfolgsrate von 42 Pro-

zent. Zum Vergleich dazu: Der 

EU-Durchschnitt liegt bei 7,5 

Prozent. Noch besser schnitten 

wir sogar dort ab, wo der Pro-

jektkoordinator aus Österreich 

kommt. Hier wurden von acht 

Einreichungen beachtliche fünf 

bewilligt. Mit dieser Erfolgsrate 

von 63 Prozent, der EU-Durch-

schnitt beträgt hier nur acht 

Prozent, liegt Österreich EU-

weit an erster Stelle. 

www.ec.europa.eu/research/
mariecurieactions

Das BMWF versucht, die heimischen Wissenschaftler dazu zu animieren, Forschungsprojekte im 

Rahmen von EU-Programmen wie „Initial Training Networks“ einzureichen. Foto: Fotolia.com

Renate Fischer: „Wenn ein österreichisches Projekt von der EU als förderungswürdig eingestuft wird, dann 
bedeutet das für unser Land natürlich ein großes wissenschaftliches Renommee“, erklärt die im Bundesministerium 
für Wissenschaft und Forschung für den Bereich „Marie Curie Actions“ verantwortliche Expertin.

Maßnahmen für die Zukunft

Zur Person

Renate Fischer betreut im 

BMWF den Bereich „Initial 

Training Networks“. Foto: privat

Nach Stockholm und München 

wurde heuer Barcelona als 

Austragungsort für die drit-

te gesamteuropäische Wissen-

schaftskonferenz Euroscience 

Open Forum 2008 (kurz: ESOF) 

gewählt. 

Die Veranstaltung, die sich 

als europäisches Pendant zur 

internationalen AAAS (Ad-

vancing Science Serving 

So ciety) versteht, bot vom 18. 

bis zum 22. Juli eine Plattform 

für Wissenschaftler, Wissen-

schaftsorganisationen und Jour-

nalisten aus ganz Europa, sich 

über ihre spezifi schen Fachge-

bietsgrenzen hinweg auszutau-

schen, wissenschaftspolitische 

Probleme zu diskutieren und 

den Dialog mit der interessier-

ten Öffentlichkeit zu stärken. 

Vernetzung forcieren

Wie schon in den Jahren zu-

vor wurden auch heuer wieder 

unter dem Motto „Science for a 

better life“ Themenschwerpunk-

te aus dem gesamten Spektrum 

der natur- und geisteswissen-

schaftlichen Forschung gesetzt. 

Unter den zahlreichen Teilneh-

mern befanden sich heuer ganz 

besonders viele junge Marie-

Curie-Stipendiaten. Für sie 

bieten Konferenzen wie diese 

neben einem umfassen den Er-

fahrungsaustausch eine gute 

Gelegenheit für eine weitere 

internationale Vernetzung und 

auch Information darüber, wie 

sie ihre Karriere mittel- und 

langfristig planen können. sog

www.esof2008.org

Austausch von Wissen
ESOF-Wissenschaftskonferenz bietet Plattform und Sprungbrett.

Bei der ESOF fi nden junge Forscherinnen und Forscher für die 

Planung ihrer Karriere tatkräftige Unterstützung. Foto: Fotolia.com

Marie-Curie-Netzwerke wie 

„Initial Training Networks“ 

(ITN) bieten Forschungsein-

richtungen die Möglichkeiten, 

Forscher und Wissenschaft-

ler im Rahmen eines länder-

übergreifenden Forschungspro-

jekts in die eigenen Aktivitäten 

einzubinden.

Nachwuchs fördern

Der Schwerpunkt dieser 

EU-Initiative liegt dabei auf 

der Förderung von jungen For-

schenden. Der Antrag auf Förde-

rung muss von einem Netzwerk 

von Forschungseinrichtungen 

(Universitäten, außeruniversi-

täre Forschungseinrichtungen, 

Unternehmen, Klein- und Mit-

telbetriebe, Vereine und der-

gleichen), bestehend aus min-

destens drei Organisationen, 

eingereicht werden. Die Einbin-

dung von Industrieunternehmen 

ist dabei verpfl ichtend. Um den 

Nachwuchsforschern die best-

mögliche Ausbildung zu bieten, 

muss ein gemeinsames und um-

fassendes Trainingskonzept ge-

währleistet sein.

Teilnahmeberechtigt sind 

Nachwuchswissenschaftler 

und -wissenschaftlerinnen 

aus den EU-Staaten und asso-

ziierten Staaten sowie Dritt-

ländern in den ersten fünf 

Forschungsjahren nach Stu-

dienabschluss. Ebenfalls zuge-

lassen sind Gastwissenschaft-

ler zu Ausbil dungszwecken und 

zum länderübergreifenden Wis-

senstransfer. 

Die maximale Projektdauer 

beträgt vier Jahre. Innerhalb 

dieses Zeitraums können Wis-

senschaftler für einen Zeitraum 

von drei Monaten bis zu drei 

Jahren angestellt werden. 

Das Gesamtbudget für die-

se Maßnahmen beträgt im Jahr 

2008 (Ende der Einreich frist: 

2. September 2008) in Summe 

330 Mio. Euro. sog

Europa forscht
Netzwerke fördern Jungforscher.

Special Wissenschaft & 
Forschung erscheint mit 
fi nanzieller Unterstützung durch 
das Bundesministerium für 
Wissenschaft und Forschung. 

Teil 37

Die inhaltliche Verantwortung 
liegt bei economy.
Redaktion: Ernst Brandstetter
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Alexandra Riegler

Wiener Konsortien, die sich im 

letzten Jahr um ein Kompetenz-

zentrum im Rahmen des Pro-

gramms Comet (Competence 

Centers for Excellent Technolo-

gies) bewarben, kämpften mit 

einem wirtschaftlichen Nach-

teil. Während sich die meisten 

Bundesländer gemäß dem Fi-

nanzierungsschlüssel zu zwei 

Teilen durch den Bund und zu 

einem Teil durch das Land betei-

ligten, blieb Geld der Gemeinde 

Wien aus. Das bescheidene Ab-

schneiden der Bundeshaupt-

stadt bei der Ausschreibung 

galt für viele Beobachter als 

schlagender Beweis der knaus-

rigen Rathausstrategie.

„Man kann sicherlich nicht 

davon sprechen, dass Wien den 

ersten Comet-Call verschlafen 

hat“, verteidigt Agnes Streiss-

ler, Geschäftsführerin des Zen-

trums für Innovation und Tech-

nologie, das Vorgehen. Vielmehr 

habe man einen „eigenen Weg“ 

gesucht, um die Kompetenz-

zentren mit einem „eigenen, 

maßgeschneiderten Programm“ 

zu unterstützen. An das Zen-

trum für Virtual Reality und 

Visualisierung (VRVis) etwa 

erging eine Zusage im Rahmen 

der Vienna Spots of Excellence. 

Bei Comet II soll nun alles an-

ders werden. 

Wien will laut Zusage von 

Vizebürgermeisterin Renate 

Brauner Kompetenzzentren mit 

bis zu fünf Mio. Euro pro Jahr 

fördern. Angesichts dieses Be-

kenntnisses will Streissler nicht 

weiter die Vergangenheit ana-

lysieren: „Genauere Ursachen-

forschung ergibt wenig Sinn“, 

sagt sie. Wichtig sei, dass sich 

die Kompetenzzentren jetzt 

gut darstellen. In der zweiten 

Comet-Runde liegen 125 Mio. 

Euro im Topf. Wie bisher sol-

len Forschungseinrichtungen, 

die im Rahmen von K-plus, 

K-ind und K-net entstanden, 

eine Zukunftsperspektive erhal-

ten. Zudem gilt es neue Projekte 

anzuregen. Die zweistufi ge Aus-

scheidung, deren Einreichphase 

im Juni begonnen hat, zieht sich 

über ein Jahr. Die Entscheidung 

fällt im Oktober 2009. Geplant 

sind zwei weitere K2-Zentren 

mit einem jährlichen Fördervo-

lumen von fünf Mio. Euro und 

einer Finanzierungsdauer von 

zehn Jahren, sieben kleiner di-

mensionierte und auf sieben 

Jahre angelegte K1-Zentren so-

wie an die zehn K-Projekte.

Im Antragsfi eber

Großes braut sich in Wien 

zusammen. Friedemann Hes-

se, Koordinator des Austrian 

Center of Biopharmaceutical 

Technology: „Wir streben ein 

K2-Zentrum mit dem Grazer 

Zentrum für Bioinformatik an, 

um die vorhandenen Standorte 

zu bündeln.“ Angefangen habe 

man mit dem Antrag relativ 

frühzeitig, weil es nicht einfach 

sei, zwei Zentren zusammenzu-

bringen. „Für die Position von 

Wien und Österreich als Wis-

sensstandort ist es entschei-

dend, dass es so ein großes Zen-

trum gibt“, erklärt Hesse.

Ein weiterer K2-Plan wur-

de indes auf Eis gelegt. VRVis 

und das Forschungszen trum Te-

lekommunikation Wien (FTW), 

die mithilfe von Comet I zu 

einem K2-Zentrum verschmel-

zen wollten, jedoch nur eine 

K1-Empfehlung landeten, se hen 

von weiteren Fusionsplänen ab. 

Horst Rode, Finanzchef des seit 

Jahresbeginn als K1-Zentrum 

geführten FTW erklärt, dass es 

keine Beteiligung an der aktu-

ellen Comet-Runde geben wer-

de. „Der Call kommt für einen 

erneuten K2-Antrag auch zu 

früh, da erst ein Jahr vergan-

gen ist.“ 

Für VRVis-Geschäftsfüh-

rer Georg Stonawski geht aus 

der ersten Ausschreibung her-

vor, dass starke Veränderungen 

nicht gewünscht seien: Das Zen-

trum stellt einen K1-Antrag zum 

Thema Computergrafik. Von 

der „Fixiertheit auf den groß-

en Call“, wo nach abschlägiger 

Entscheidung „alles aus ist“, 

hält Stonawski wenig. Sein Un-

ternehmen hätte einen starken 

„Non-K-Bereich“ aufgebaut, 

aus dem die Hälfte des Auf-

tragsvolumens stamme. „Hät-

ten wir diesen Bereich nicht, 

wären wir tot. Wenn der Comet 

bei uns 2010 nicht einschlägt, 

geht zumindest ein Teil des VR-

Vis weiter.“

Kleiner dimensioniert sind 

die Pläne des zu den Austrian 

Research Centers zählenden 

Austrian Aeronautics Research. 

Projektverantwortliche Anne-

liese Pönninger stellt die Teil-

nahme an Comet in Aussicht, 

für eine defi nitive Antwort sei 

es aber noch zu früh. 

Als Thema des angestrebten 

K-Projekts nennt Pönninger 

Verbundwerkstoffe. Ein K-Pro-

jekt plant auch das Kompetenz-

zentrum Elekronik & Umwelt. 

Stefan Salhofer, wissenschaft-

licher Leiter, bestätigt einen 

gemeinsamen Antrag mit dem 

Institut für Computertechnik 

der TU Wien.

Dritter Call ungewiss

Dass aus Wien nur Geld fl ießt, 

wenn das Antragsthema goutiert 

wird, sei laut Gerlinde Tuscher, 

Sprecherin der Forschungsför-

derungsgesellschaft, üblich: 

„Natürlich achten alle Bundes-

länder darauf, dass ihre jewei-

ligen Interessen berücksichtigt 

werden.“ Fehlt den Antragstel-

lern eine schriftliche Stellung-

nahme des Landes, reduziert 

sich das förderbare Volumen 

um den Landesteil.

Ob es eine weitere Comet-

Runde für K1 und K2 geben 

wird, ist indes völlig offen. „Ein 

dritter Comet-Call wäre wün-

schenswert, aber das steht noch 

in den Sternen“, sagt Tuscher.

Neues Blatt für Wiener Zentren
Wien ringt sich in der zweiten Runde der
Comet-Förderung zur Mitfi nanzierung 
durch. Die Zentren der Bundeshauptstadt 
sind in die Antragsphase vertieft. Die 
Entscheidung folgt im Herbst 2009.

Bei den Wiener Kompetenzzentren zeichnet sich eine breite Teilnahme an der zweiten Comet-

Ausschreibung ab. Foto: Bilderbox.com

www.vto.at

Der VTÖ ist
Koordinator des nationalen Netzwerkes österreichischer Technologiezentren

• Impulsgeber regionaler Innovationsaktivitäten
• Unterstützer regionaler Wirtschaftsentwicklung
• Initiator und Träger von Netzwerkprojekten

Damit leistet der VTÖ einen aktiven Beitrag zur Stärkung des Wirtschaftsstandortes
Österreich und zur Sicherung sowie Schaffung regionaler und innovativer Arbeitsplätze!
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Notiz Block

Es bleibt in der 
Familie
Nur 44 Prozent aller österrei-

chischen Familienunternehmen 

setzen im Bereich Forschung 

und Entwicklung auf die Zusam-

menarbeit mit externen For-

schungseinrichtungen. Auch die 

Möglichkeit der Kooperation mit 

Mitbewerbern wird zu wenig ge-

nutzt. „Einzelkämpfer“ verzich-

ten damit auf ein beträchtliches 

Einsparungspotenzial, denn für 

eigenständige Forschung geben 

österreichische Klein- und Mit-

telbetriebe laut Statistik Aus-

tria immerhin durchschnittlich 

1,8 Mio. Euro jährlich aus. So 

lautet das Ergebnis einer Be-

fragung von 250 Geschäftsfüh-

rern und Gesellschaftern von 

klein- und mittelständischen 

Unternehmen in Österreich. 

Durchgeführt wurde die Studie 

von Weissman & Cie., einer Un-

ternehmensberatung mit Sitz 

in Linz, die sich auf die stra-

tegische Beratung von Fami-

lienunternehmen spezialisiert 

hat. Die wichtigsten Ideenge-

ber für künftige Innovationen 

sind die eigenen Kunden, darin 

sind sich Familienunternehmen 

österreichweit einig: 63 Prozent 

der befragten Betriebe sehen 

ihre Kunden als ausschlagge-

bende Ideenlieferanten. Eige-

ne Forschungs- und Entwick-

lungsabteilungen folgen mit 

38 Prozent, und externe Know-

how-Träger rangieren mit 29 

Prozent an dritter Stelle. 21 Pro-

zent der Familienunternehmen 

lassen sich von der Konkurrenz 

zu neuen Produkten inspirieren 

(Mehrfachnennungen waren 

möglich).

Nachtspeicher für 
Solarstrom
Wissenschaftler am Massachu-

setts Institute of Technology 

(MIT) haben eine Möglichkeit 

gefunden, günstig Solarstrom 

zwischenzuspeichern. Die Lö-

sung setzt darauf, mit einem neu 

entwickelten umweltfreund-

lichen Katalysator Sauerstoff 

aus Wasser zu gewinnen. Dieser 

wird gemeinsam mit Wasser-

stoff bei Bedarf in einer Brenn-

stoffzelle zu Wasser rekombi-

niert, um Energie freizusetzen. 

Das kann nach Ansicht der For-

scher die Fotovoltaik revolutio-

nieren, da ein sinnvolles Über-

brücken sonnenloser Phasen in 

der Energieversorgung dadurch 

ermöglicht wird. „Solarstrom 

war immer eine eingeschränkte, 

zeitlich weit entfernte Lösung. 

Jetzt können wir ernsthaft über 

unbegrenzten Solarstrom nach-

zudenken anfangen“, meint Da-

niel Nocera, Chemieprofessor 

am MIT. Um eine lückenlose 

Stromversorgung in der Nacht 

oder bei Schlechtwetter zu ga-

rantieren, sind bei Fotovolta-

ik-Systemen Zwischenspeicher 

erforderlich. Bisherige Metho-

den dafür seien teuer und inef-

fi zient, so das MIT. Die Forscher 

nutzen mit Kobalt und Phosphat 

leicht verfügbare Materialien, 

um mithilfe von Strom durch 

Elektrolyse Sauerstoff aus Was-

ser zu gewinnen.

Kakao-Gene unter 
der Lupe
Wissenschaftler des US-Land-

w i r t s c h a f t s m i n i s t e r i u m s 

(USDA) wollen den genetischen 

Code des Kakaobaums analy-

sieren. Ziel der auf fünf Jahre 

angelegten Unternehmung ist 

es, die Züchtungsforschung zu 

unterstützen, um so ertrags-

reichere und widerstandsfähi-

gere Kakaosorten zu erhalten. 

Denn Pilzbefall und Wasser-

knappheit kosten die Kakaobau-

ern jährlich mehrere hundert 

Mio. US-Dollar. Unterstützt 

werden die Forscher dabei vom 

Informationstechnologie-Un-

ternehmen IBM, welches das 

Genom des Kakaobaumes kar-

tieren will, und vom Süßwaren-

hersteller Mars. Die Ergebnisse 

der Forschung sollen aber für 

Wissenschaftler weltweit frei 

zugänglich sein, Patente wer-

de es nicht geben, erklärte Ho-

ward Shapiro, Global Director 

of Plant Science bei Mars. Der-

art verbesserte Pfl anzen kämen 

vor allem den Kakao-Hauptpro-

duzenten in Afrika zugute, mei-

nen die Forscher. pte/kl

Christine Wahlmüller

Das 7. EU-Forschungsrahmen-

programm (RP7), das im Jän-

ner 2007 an den Start ging, 

hat in Österreich für frischen 

Schwung bei Forschern und Un-

ternehmen gesorgt. „Neben In-

foveranstaltungen machen wir 

immer mehr fokussierte Bera-

tungsgespräche“, weiß Sabine 

Herlitschka, Bereichsleiterin 

für Europäische und Internati-

onale Programme bei der For-

schungsförderungsgesellschaft 

(FFG), zu berichten, die das RP7 

für Österreich im Auftrag von 

fünf Ministerien und der Wirt-

schaftskammer (WKÖ) betreut 

und koordiniert. Herlitschkas 

Mitarbeiterstab ist mittlerwei-

le auf 45 Personen angewach-

sen. Neben dem RP7 werden 

auch Eureka und das Wettbe-

werbsfähigkeitsprogramm CIP 

koordiniert.

Dass die Forschung bei der 

EU einen sehr hohen Stellen-

wert genießt, zeigt auch das 

Budget des RP7. Standen beim 

RP6 19 Mrd. Euro für vier Jahre 

zur Verfügung, so sind für das 

RP7 54,6 Mrd. Euro (plus 60 Pro-

zent) für sieben Jahre (2007 bis 

2013) im Topf.

Fünf Programmlinien

Das neue EU-RP umfasst fünf 

spezifi sche Programmlinien: 

• Zusammenarbeit (For-

schung und Industrie): Dabei 

wurden zehn große Themenbe-

reiche defi niert.

• Ideen (neu): Unterstützung 

für innovative Forschung an der 

Grenze des Wissens.

• Menschen: Verbesserung  

der Berufsaussichten von For-

schern und Jungforschern.

• Kapazitäten: Investitionen 

in Forschungsinfrastruktur und 

Regionen. Unterstützung der 

Forschung zugunsten von Klein- 

und Mittelbetrieben (KMU).

• nichtnukleare Aktivitäten 

des Joint Research Centre 

(JRC). 

Einen eigenen Status genießt 

die atomare Forschung der 

Europäischen Atomgemein-

schaft (Euratom) mit 4,1 Mrd. 

Euro Budget für sieben Jahre. 

Neu ist die verstärkte, länder-

übergreifende Förderung der 

Kooperation von Unternehmen 

und Unis. Dazu wurden insge-

samt fünf Joint Technology In-

itiatives (JTI) gegründet:

Als Erstes entstanden die bei-

den JTI „Artemis“ und „Eniac“. 

Bei „Artemis“ geht es um „un-

sichtbare“ Computer (Embed-

ded Systems), mit deren Hilfe 

heute Maschinen aller Art be-

trieben werden, wie etwa Autos, 

Flugzeuge, Telefone, Fernseher 

und Waschmaschinen bis hin zu 

Energienetzen und Fabrikan-

lagen. Mit „Eniac“ will Europa 

seine nanoelektronischen For-

schungsarbeiten ausweiten, um 

einen größeren Anteil am Halb-

leitermarkt und am Markt für 

innovative Elektronikpodukte 

zu erzielen.

Es folgten  als weitere JTI 

„IMI“ (Initiative für innovative 

Medizin) sowie „Clean Sky“ 

(höhere Wettbewerbsfähigkeit 

der europäischen Luftfahrt-

industrie bei gleichzeitiger Re-

duktion der Schadstoffemissi-

onen). Als fünftes JTI ist „Fuel 

Cell and Hydrogen“ heuer im 

Mai formell beschlossen wor-

den. Die Bedeutung der Öster-

reicher nimmt dabei zu. „Der 

Anteil der österreichischen Ko-

ordinatoren bei Forschungspro-

jekten hat sich von drei auf vier 

Prozent erhöht“, freut sich Her-

litschka. Sie führt das auch auf 

die verstärkte Beratertätigkeit 

der FFG zurück. „Wir haben 

2007 6400 Beratungsgespräche  

durchgeführt. Nach einer Be-

ratung liegt die Erfolgsrate der 

Projekte  mit heimischer Betei-

ligung mit 30 Prozent doppelt so 

hoch wie im EU-Schnitt“, hat sie 

auch Zahlen parat.

Austro-Anteil: Vier Prozent

„Neu ist eine wachsende stra-

tegische Perspektive bei den 

Unternehmen und Unis. Die 

überlegen sich: Wie kann das 

Rahmenprogramm helfen, die 

eigenen Ziele zu erreichen?“, 

erklärt Herlitschka. Im Rah-

men der FFG-Akademie wer-

den zweitägige Workshops so-

wohl für Newcomer als auch 

für Projektteilnehmer abgehal-

ten. „Da werden wir jetzt total 

überrannt“, ortet Herlitschka 

eine starke Nachfrage. Daher 

sind für 2009 auch neue Module, 

wie etwa für Mobilität, geplant.

Jüngste Idee der EU ist die 

Gründung eines EIT (European 

Institute of Technology) in An-

lehnung an das MIT. „Im Mo-

ment ist man dabei, ein Konzept 

zu entwickeln“, sagt Herlitsch-

ka. Es gibt auch schon eine No-

minierungsliste: Mit richtungs-

gebenden Entscheidungen ist 

Ende 2008/Anfang 2009 zu rech-

nen, meint Herlitschka.

www.ffg.at/rp7

Hohe Nachfrage: 2007 gab es 6400 Beratungsgespräche beim FFG

7. Rahmenprogramm der EU 
befl ügelt nationale Forscher
45 Mitarbeiter der FFG haben alle Hände voll zu tun: Sie betreuen 
und koordinieren das 7. EU-Forschungs-Rahmenprogramm in 
Österreich. Heimische Forscher und Industrie beteiligen sich eifrig.

59 „Austrian Research Champions“ für europäische Forschung wurden Anfang April im Austria 

Center geehrt. Sie durften am Förderkuchen der EU mitnaschen. Foto: FFG
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Ernst Brandstetter 

economy: 2008 steht das IBM-

Symposium in Wien ganz im Zei-

chen einer sich rasch wandeln-

den Welt. Was wollen Sie mit 

diesem Themenfokus zeigen? 

Leo Steiner: Das Symposi-

um ist nicht nur eine Informati-

onsveranstaltung, sondern auch 

eine Leistungsschau. Wir wollen 

zeigen, was derzeit State of the 

Art ist. Die geplanten Vorträge 

werden demonstrieren, wie die 

Entwicklung verläuft und wel-

che Trends heute relevant sind. 

Dabei haben wir uns vorgenom-

men, ganz speziell zu diesen 

Themen vertiefende Informa-

tion zur Verfügung zu stellen. 

Insofern sehen wir das Sympo-

sium als eine Kombination aus 

Leistungs- und Zukunftsschau 

und natürlich als Information 

für unsere Kunden.

Derzeit wird allenthalben von 

rasend schnellen Veränderun-

gen in der Wirtschaft geredet. 

Wie bemerken die Unternehmen 

diese Veränderung, und wie 

können sie rechtzeitig 

reagieren?

Auf jeden Fall wissen sie es. 

Im Rahmen unserer CEO-Studie 

haben die Manager diesmal be-

sonders deutlich gemacht, dass 

die Notwendigkeit für Unter-

nehmen, sich rasch an den Wan-

del der Märkte anzupassen, zu-

nimmt und auch der Zeitdruck 

immer höher wird. Natürlich 

hat es immer Produktivitäts- 

und Neuerungsdruck gegeben, 

aber früher vielleicht mit ande-

ren Geschwindigkeiten. So müs-

sen Unternehmen heute mehr 

denn je neue Wege beschreiten, 

um in ihren Märkten bestehen 

zu können.

 

Verläuft die Innovation stetig, 

ist sie allgemein erkennbar, 

oder gibt es hier Brüche und 

Verwerfungen? Welche Verän-

derungen sind aus Ihrer Sicht 

aktuell die bedeutendsten?

Es gibt Dinge, die vorherseh-

bar sind, wie beispielsweise die 

Preisentwicklung bei Rohstof-

fen, und es gibt Innovations-

brüche. Eine der größten Her-

ausforderungen war sicher das 

Internet, insbesondere was die 

Auswirkungen des Informations-

zugriffs auf die gesamte Wirt-

schaft betrifft. Produkte sind da-

her heute ganz anders als noch 

vor wenigen Jahren. Typisch 

sind dabei die Ausrichtung der 

Produktion auf spezielle Einzel-

kunden, die maßgeschneiderte 

Lösungen erhalten, und der stei-

gende Anteil an Dienstleistun-

gen im Gesamtpaket.

 

Wie ist das gemeint?

Kunden sind heute wesent-

lich stärker in Firmennetze 

eingebunden, als man glaubt. 

Man muss sich zudem sehr ge-

nau überlegen, wie man an den 

Kunden herantritt. Diese Ver-

bindungen muss man proaktiv 

pfl egen und Services aufbau-

en. Auf der anderen Seite kann 

man aktive Kunden in die Ver-

marktung einbeziehen – wenn 

beispielsweise Produkte oder 

Services über Blogs empfohlen 

werden. Das geschieht einfach, 

und die Konsumenten gehen mit 

den vorhandenen Informationen 

auch anders um als früher. Die 

neuen Märkte und die Internati-

onalisierung zwingen Unterneh-

men mit globaler Infrastruktur, 

den Trends zu folgen. Heute 

hat niemand mehr Verständnis 

dafür, wenn ein Unternehmen 

nicht übers Internet erreichbar 

ist.

 

Welche Rolle spielt die IT 

in diesem Umfeld?

Die Rolle der IT hat sich 

stark gewandelt. Vor einiger 

Zeit ging es vor allem um Auto-

matisierung. Heute sehen wir 

die IT mehr als Hebel, der neue 

Geschäftsmodelle erst möglich 

macht. Dabei müssen die ge-

samten Arbeitsprozesse auf 

die neuen Gegebenheiten abge-

stimmt werden.

 

Was ist damit gemeint?

Beispielsweise die Erreich-

barkeit der Mitarbeiter. Bei 

IBM haben heute schon zwei 

Drittel der Mitarbeiter mobilen 

Zugriff auf ihre Daten. Die not-

wendigen Technologien stehen 

zur Verfügung, und auch die Da-

tensicherheit ist inzwischen ge-

währleistet.

 

Sie haben vor einiger Zeit 

in einem Interview erklärt, 

heute sei IBM immer stärker 

ein Consulting-Unternehmen 

für Business-Lösungen?

Da gibt es einmal die traditio-

nelle IT, die funktio nieren muss, 

beginnend bei Hardware über 

Software bis hin zu Sourcing. 

Zweiter großer Bereich ist das 

Thema Business Consulting. 

Um die anstehenden Aufgaben 

zu lösen, genügt es nicht, ein-

fach einen schnelleren Rechner 

zu verkaufen und zu installie-

ren. Technik allein reicht nicht 

mehr aus. Drittens betreibt IBM 

eine sehr weitreichende Grund-

lagenforschung. Innovation ent-

wickelt sich aus dem Vorhan-

densein von Technologien und 

ihrer Anwendung. Und über die-

se Anwendungen wächst auch 

das Aufgabenspektrum.

 

Welche Rolle spielt das 

Modethema Green IT in 

diesem Zusammenhang?

Am einfachsten ist es noch 

aus Sicht des Energiekonsu-

menten. IBM Österreich hat für 

die Stromversorgung Verträge 

abgeschlossen, die mehr als 80 

Prozent mit Ökostrom enthal-

ten. Zum zweiten versuchen wir 

selbst, unsere Energieeffi zienz 

zu verbessern. Beispielswei-

se gibt es zwischen den Stand-

orten Wien, München und Zü-

rich einen Wettbewerb um den 

kleinsten CO2-Footprint. Und 

drittens konsolidieren wir welt-

weit unsere Rechenzentren. Auf 

diese Weise kann man den En-

ergieverbrauch im Verhältnis 

zur Rechenleistung um 30 bis 

35 Prozent senken.

Und als Produzent von IT?

Hier sind wir gerade dabei, 

eine neue Rechnergeneration 

auf den Markt zu bringen, die 

bei gleichem Stromverbrauch 

die doppelte Rechenleistung 

bieten wird. Im Bereich Busi-

ness Consulting bieten wir Car-

bon Management für andere 

Unternehmen.

 

IT gilt als der „große Problem-

löser“ unserer Zeit. Technische 

Machbarkeit wird fast bei 

allen Fragen als gegeben 

vorausgesetzt. Wie weit sind 

wir auf diesem Weg schon vor-

angekommen, und wo fi ndet 

heute Innovation statt?

IT ist ein massiver Hebel zur 

Lösung von Problemen gewor-

den, weil die Rechenleistung in-

zwischen so gigantisch ist, dass 

man fast alle Aufgaben angehen 

kann. Sobald man ein Problem 

verstanden hat und es in ein ma-

thematisches Gerüst bringen 

kann, ist heute meist auch eine 

Lösung möglich. IT ist zudem 

in fast alle Lebensbereiche ein-

gedrungen. Sie fi nden IT in Ihrer 

Uhr, Ihrem Telefon, an Waren, 

an Kleidungsstücken, in Fahr-

zeugen und auch in Haustieren.

 

Muss man sich da nicht vor 

einer „schönen neuen Welt“ 

fürchten?

Diese Angst ist unbegründet, 

solange man dafür sorgt, dass 

die Nutzung passt. Es soll nur 

das herauskommen, was man 

auch will. Allerdings muss man 

beispielsweise auch sein eige-

nes Kommunikationsverhalten 

anpassen. Wer wirklich will, 

dass er nicht vom Telefon ge-

stört wird, muss es eben ab-

schalten.

IBM Österreich-Generaldirektor Leo Steiner: „Informationstechnologie ist ein massiver Hebel geworden, weil 
die Rechenleistung inzwischen so gigantisch ist, dass man fast alle Aufgaben angehen kann. Sobald man ein Problem 
verstanden hat und es in ein mathematisches Gerüst bringen kann, ist heute meist auch eine Lösung möglich.“

Neue Wege für neue Märkte

Leo Steiner: „Heute sehen wir IT mehr als Hebel, der neue Geschäftsmodelle erst möglich macht. 

Alle gesamten Arbeitsprozesse müssen auf die neuen Gegebenheiten abgestimmt werden.“ Foto: IBM

IBM-Symposium 2008
Schwerpunktthemen der Großveranstaltung am 4. September 

im Congress Center der Messe Wien sind die großen Fragen, 

die heute nicht nur Wirtschaft und Politik, sondern auch jeden 

Einzelnen beschäftigen: Energie und Umwelt, Transport und 

Mobilität, Infrastruktur und Industrielösungen sowie Leben und 

Gesellschaft. Das IBM-Symposium fi ndet zum siebenten Mal 

statt und wird rund hundert Vorträge, mehrere Demo-Sessions 

und Diskussionen umfassen. Dazu kommen ausführliche Infor-

mationen zu den neuesten Server-Modellen, die im gläsernen Re-

chenzentrum vorgestellt werden. Zusätzlich präsentiert rund ein 

Dutzend IBM-Business-Partner seine jeweiligen Portfolios.

www.ibm.com/at/symposium
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SO FUNKTIONIERT’S:

Günstig vom Handy ins Ausland telefonieren!

Hightech aus der Natur

Klaus Lackner

Eines der bekanntesten Bei-

spiele für bionische Forschung 

ist der vom deutschen Bota-

niker Wilhelm Barthlott Mit-

te der 1970er Jahre entdeckte 

Lotus effekt, inzwischen Syno-

nym für die Selbstreinigungs-

fähigkeiten von pflanzlichen 

Oberfl ächen. Die strukturelle 

Grundlage des Lotuseffekts, 

der besonders bei der Lotusblu-

me ausgeprägt ist, liegt in der 

Kombination aus wasserabwei-

senden Pflanzenwachsen und 

einer geeigneten Mikro- und/

oder Nanostruktur. Eine Rei-

he von Produkten, die diesen 

Effekt künstlich nachahmen, 

befi ndet sich bereits auf dem 

Markt, im Speziellen schmutz-

abweisende, selbstreinigende 

Lacke, Farben und andere Ober-

fl ächenbeschichtungen.

Ein weiteres Beispiel im 

Oberfl ächenbereich stellt der 

Klettverschluss dar, dessen 

Prinzip des Verhakens mittels 

Widerhaken vom Schweizer 

George de Mestral 1951 von den 

Früchten des Klettlabkrauts ab-

geschaut und zum Patent ange-

meldet wurde und unter dem 

Namen Velcro (Velours für 

Schlaufe und Crochet für Ha-

ken) auf den Markt kam.

Intensive Forschungen lau-

fen zum mechanischen Haf-

tungsvermögen von Geckos 

und Libellen sowie zu Klebstof-

fen aus der Natur (Spinnen oder 

Muscheln). Delfi nhaut zeichnet 

sich durch physikalische Be-

wuchsschutzstrategien aus, die 

auf Kontaktflächenreduktion 

und kohäsives Strukturversagen 

zurückgehen. Dies gab Impulse 

für die Entwicklung umwelt-

neutraler Bewuchsschutzfar-

ben für Schiffe.

Untersuchungen an Haifi sch-

hautschuppen ergaben, dass fei-

ne Rillen die Wandreibung redu-

zieren. Aus künstlicher Haihaut 

hergestellte, aufklebbare Folien 

werden für die Verkleidung von 

Flugzeugen zur Verringerung 

der Reibungsverluste und für 

Treibstoff einsparungen verwen-

det. Auch für die Reibungsver-

minderung an Schwimmanzügen 

von Hochleistungsschwimmern 

werden derartige Oberfl ächen 

heran gezogen.

Zartes Pfl änzchen

Neueste Entwicklungen in 

der Automobilindustrie zie-

len auf die Verringerung des 

aerodynamischen Widerstands 

und die Fahrzeuggewichtsver-

ringerung ab. So entwickel-

te Mercedes-Benz das „Bionic 

Car“ nach dem Vorbild des Kof-

ferfi sches, welcher nicht nur 

hervorragende Strömungsei-

genschaften besitzt, sondern 

auch zu Anregungen für Stei-

fi gkeit und Leichtbau in der Ka-

rosseriestruktur diente.

Unzählige weitere innova-

tive Ansätze für den Umgang 

mit Komplexität, Organisati-

onsprinzipien, Energieeinspa-

rungen, Erkennungsmechanis-

men, Verpackungen und vielem 

mehr lassen sich in der Natur 

fi nden. Hierzulande hingegen 

sind die Standorte, an denen 

Forschung und Entwicklung im 

Bereich der Bionik aktiv betrie-

ben wird, noch eher dünn gesät. 

Schwerpunkte liegen dabei vor 

allem im Wiener Raum, aber 

auch in Oberösterreich und der 

Steiermark. 

„Die Bionik steckt in Ös-

terreich noch in den Kinder-

schuhen“, bestätigt Michael 

Dell von Ratio & Strategy & In-

novation Consulting und Mit-

begründer des ersten öster-

reichischen Bioniknetzwerks 

Bioniquity. Das Potenzial für 

Bionikaktivitäten in Österreich 

schätzt der Experte aber hoch 

ein. Anwenderkonferenzen und 

die Eröffnung des Bionikparks 

im Ökopark Hartberg haben für 

Auftrieb gesorgt.

Über die neuesten Entwick-

lungen in Sachen Bionik dis-

kutieren am 21. August bei 

den Alpbacher Technologiege-

sprächen Oskar Aszmann von 

der Med-Uni Wien, Stanislav 

Gorb vom Max-Planck-Institut 

und Werner Nachtigall von der 

Uni Saarbrücken.

www.bioniquity.com

Salzburg wird zur 
Digital City in 3D
Die Stadt Salzburg, das Zen-

trum für Geoinformatik der 

Universität Salzburg und der 

Software-Anbieter Autodesk 

arbeiten gemeinsam an der Ini-

tiative „Digital City“. Das For-

schungsprojekt unterzeichneten 

im Rahmen der Agit 2008 – 

Symposium und Fachmesse für 

Angewandte Geoinformatik – 

der Salzburger Bürgermeister 

Heinz Schaden und Roland Zel-

les, Geschäftsführer von Auto-

desk. Salzburg ist damit welt-

weit die erste Stadt, die ein 

vollständig digitales und simu-

lationsfähiges 3D-Stadtmodell 

erstellt. Ziel des Pilotprojekts 

ist es, alle relevanten Aspekte 

einer Stadt digital abzubilden, 

um städtebauliche Maßnahmen 

und geplante Stadtentwicklun-

gen erlebbar zu machen, noch 

bevor diese Realität werden.

Software zwischen 
Mutter und Kind
Das Ingenieurbüro Graz der 

Beko Engineering & Informatik 

hat für das Universitätsklini-

kum des Landeskrankenhauses 

(LKH) Graz die technische Soft-

ware zur Datenerfassung für das 

Plazenta-Perfusionslabor ent-

wickelt. In diesem Forschungs-

labor werden die Stoffwechsel-

vorgänge zwischen Mutter und 

ungeborenem Kind während 

einer Schwangerschaft nachge-

bildet und untersucht. Mithilfe 

dieser einzigartigen Daten-Log-

ger-Software können – parallel 

zu laufenden Versuchen und Ex-

perimenten – die Daten aller im 

Labor verwendeten messtech-

nischen und medizinischen Ge-

räte trotz unterschiedlichster 

Schnittstellen und Protokolle 

zentral aufgezeichnet und dar-

gestellt werden.

Elektrifi zierter 
Gehaltszettel
Der Versand von elektronischen 

Gehaltszetteln spart nicht nur 

Zeit und Geld, sondern schont 

auch die Umwelt. Mittlerweile 

versenden über 180 Unterneh-

men und Kunden von Raiffeisen 

Informatik (RI) die Gehaltszet-

tel an ihre Mitarbeiter auf elek-

tronischem Weg. „Über das Sys-

tem, das die E-Rechnung (ein 

RI-Tochterunternehmen, Anm. 

d. Red.) zur Verfügung stellt, 

werden pro Monat über 15.000 

Gehaltszettel versendet“, er-

klärte Thomas Kratky, E-Rech-

nung-Geschäftsführer. Die Ge-

haltszettel fi nden sogar den Weg 

in viele E-Banking-Systeme. kl

Notiz Block

Die Menschheit hat schon immer von der Natur gelernt. Das 
Forschungsfeld Bionik nimmt deshalb auch in Österreich immer 
vernetztere Formen an. Ein Forschungszweig lebt auf.

Schwimmanzüge, die der Haihaut nachempfunden sind, sollen 

nicht nur Markus Rogan zum Sieg führen. Foto: EPA
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Information und Service 
unter einem Dach  
Kompetente Beratung, rasch 
und unbürokratisch     
Effi ziente Unterstützung

Georg Erlacher: „Ich weiß nicht, warum Holz immer der Billigmacher sein sollte.“ Der Vorstandssprecher der 
Österreichischen Bundesforste versteht die Aufregung über höhere Holzpreise nicht. Die Begehrlichkeiten nehmen 
zu, seit Holz wieder massiv zum Heizen und in Zukunft vielleicht auch zur Treibstofferzeugung eingesetzt wird.

Margarete Endl

Holz ist ein begehrter Rohstoff, 

und die Begehrlichkeiten stei-

gen dramatisch. In der Archi-

tektur: In Wien wird eine mehr-

geschoßige Wohnanlage ganz 

aus Holz gebaut. Im Möbelbau: 

Die edelsten Esstische sind aus 

massivem Holz. Für die Ener-

gie: Pelletsheizungen boomen, 

aus Biomasse wird Strom er-

zeugt. Als Zukunftshoffnung 

fürs Auto: An der zweiten Gene-

ration von Biotreibstoffen, die 

aus Holz gewonnen werden sol-

len, wird intensiv geforscht.

Seit Teile der Wirtschaft auf 

mehr Nachhaltigkeit setzen, 

rückt Holz als nachwachsender 

Rohstoff in den Mittelpunkt. 

Das hat seit 2005 zu steigenden 

Holzpreisen geführt, nachdem 

sie ein Jahrzehnt lang dahinge-

dümpelt waren. Doch verhee-

rende Sturmschäden und ein 

plötzliches Überangebot an ge-

schädigtem Holz ließen die Prei-

se kurz wieder einbrechen.

Österreichs Fläche ist zu 47 

Prozent bewaldet. Von der vier 

Mio. Hektar großen Waldfl äche 

gehören 523.000 Hektar der 

Österreichischen Bundesforste, 

die im Staatseigentum ist. Georg 

Erlacher ist Vorstandssprecher 

des Unternehmens. In Alpbach 

diskutiert er über die Notwen-

digkeit einer Rohstoffstrategie 

für Europa.

economy: Wie sehen Sie die 

Perspektiven für Holz? Ersetzt 

der Wald das Erdöl?

Georg Erlacher: Holz ist 

ein kostbarer Rohstoff. Er ist 

nachhaltig, aber nur begrenzt 

verfügbar. Weltweit haben wir 

einen Zuwachs von 3,5 Mrd. Ku-

bikmeter pro Jahr. Global gese-

hen sind wir gerade an der Kip-

pe, mehr zu verbrauchen als 

zuwächst. Wir verbrauchen im 

Schnitt jährlich einen hal ben 

Kubikmeter Holz pro Kopf – 

doch die Bevölkerung wächst 

rasant. Um den Mehrbedarf zu 

decken, werden Forstplantagen 

angelegt. 40 Prozent des Nutz-

holzes stammen aus Plantagen, 

in Brasilien bereits 80 Prozent. 

Wir wollen mit Holz statt Erdöl 

heizen, moderne Architektur 

verwendet Holz, Treibstoff will 

man aus Holz gewinnen. Wie 

soll sich das alles ausgehen?

In Europa haben wir noch 

Potenzial, da es mehr Zuwachs 

gibt als genutzt wird. Holz soll-

te dort genutzt werden, wo es 

wächst. Ich halte es deshalb 

nicht für möglich, in Österreich 

in gro ßem Stil Biosprit aus Holz 

zu produzieren. So viele Res-

sourcen haben wir nicht. Eine 

Anlage wie das Choren-Projekt 

(Anm.: geplante Biospritanlage 

der Firma Choren in Deutsch-

land) benötigt eine Mio. Tonnen 

Holz pro Jahr. Zum Vergleich: 

Das mit Abstand größte Bio-

massekraftwerk Österreichs in 

Simmering braucht 110.000 Ton-

nen. Das Neunfache von Simme-

ring ist nicht zu schaffen.

Wie fährt das Auto der 

Zukunft?

Vielleicht mit Wasserstoff. 

Benzin ist auf lange Sicht ein 

Auslaufmodell. Was Millionen 

Jahre dauerte, um zu entste-

hen, verheizen wir in wenigen 

Generationen und belasten da-

mit noch die Umwelt. Russland 

wäre übrigens für eine Biosprit-

produktion aus Holz geeignet. 

Es hat ausreichende Mengen 

Holz in minderwertiger Quali-

tät. Russland hat einen Zuwachs 

von 650 Mio. Kubikmeter jähr-

lich und nutzt davon nur 200 

Millionen. Kraftstoff soll dort 

produziert werden, wo der Roh-

stoff ist. Ich halte es für unver-

nünftig, Rohstoffe aus Brasilien 

und Indonesien nach Europa zu 

transportieren und hier zu Sprit 

zu verarbeiten. Man soll ja nicht 

mehr Energie hineinstecken als 

am Ende herauskommt.

Die Papierindustrie beklagt, 

dass Biomassekraftwerke ihr 

den Rohstoff wegnehmen, was 

zu höheren Holzpreisen führt.

Holz wird vielfältig genutzt, 

da kommt es zu Interessenkon-

fl ikten. Holz war über viele Jahr-

zehnte krass unterbewertet. Ich 

verstehe die Aufregung über 

die Preisentwicklung nicht, sie 

hat bei Weitem nicht die Rasanz 

wie beim Erdöl. Ich weiß nicht, 

warum Holz immer der Billig-

macher sein sollte. 

 

So wie Lebensmittel eigentlich 

auch zu billig geworden sind.

Alles, was billig ist, wird 

nicht schonend, nachhaltig und 

effi zient genutzt. Eine gewisse 

Disziplin bekommt man erst, 

wenn Dinge einen fairen Wert 

haben. Dann beginnt man zu 

forschen, wie man sie effizi-

enter nutzen kann. Diese Trieb-

feder zu mobilisieren nützt uns 

beim Holz, beim Öl, beim Strom, 

bei allem, was wir haben. Bei-

spielsweise sind Heizwerke mit 

einem Wirkungsgrad von 30 

Prozent ein Irrsinn. Technisch 

sind Wirkungsgrade von bis zu 

90 Prozent kein Problem. Ich 

sehe Preissteigerungen nicht 

als etwas dramatisch Nega-

tives. Natürlich sollte es nicht 

so weit kommen, dass Heizen 

nicht mehr leistbar ist.

Der Klimawandel in den Al-

pen gefährdet die Fichten, statt-

dessen wachsen nun Eichen und 

Buchen. Schadet das? 

Wirtschaftlich betrachtet: ja. 

Für einen Kubikmeter Buche 

erzielt man einen schlechteren 

Preis als für Fichte. Fichten ha-

ben auch einen höheren jähr-

lichen Zuwachs, ermöglichen 

also eine höhere Wertschöp-

fung. Wenn das Klima wärmer 

wird, wird es in Höhenlagen 

Wald geben, wo es heute keinen 

gibt. Dafür sterben alle Arten, 

die nicht ausweichen können, 

aus. Wir dürfen den Wald aber 

nicht zum Rohstoffl ieferanten 

degradieren. Der Wald produ-

ziert Sauerstoff, schützt vor La-

winen und Hochwasser und bie-

tet den Menschen Erholung.

Der Wald als neues Erdölfeld

„Wir dürfen den Wald nicht zum Rohstoffl ieferanten degradie-

ren“, sagt Bundesforste-Vorstand Georg Erlacher. Foto: ÖBF/T. Topf
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Irina Slosar

Der Weg vom Forschungser-

gebnis hin zum Markt ist voller 

Hürden, die es zu überwinden 

gilt. Auf Unternehmensebe-

ne erfordert er Kompetenzen, 

Strukturen und viel Geld. Si-

cherheitsdenken und kulturelle 

Barrieren müssen auf vielen 

Ebenen abgebaut werden.

Mancher Wirtschaftstheore-

tiker führt 50 bis exorbitante 80 

Prozent wirtschaftlichen Wachs-

tums auf Innovationsleistungen 

und neu erworbenes Wissen zu-

rück. Kein Wunder, dass Inno-

vations- und Forschungspolitik 

einen immer wichtigeren Stel-

lenwert einnehmen und auf die-

sem Feld national als auch eu-

ropaweit sehr viele Programme 

gestartet wurden. In Öster-

reich werden 2008 geschätzte 

7,5 Mrd. Euro für Forschung 

und Entwicklung (F&E) ver-

wendet, womit die landesweite 

Forschungsquote bei 2,63 Pro-

zent des Bruttoinlandsprodukts 

(BIP) liegt. Statistik Austria hat 

weitere gute Nachrichten: Rund 

die Hälfte der österreichischen 

Unternehmen (51 Prozent) war 

in den Jahren 2004 bis 2006 

„innovations aktiv“.

Forschung bringt Unterneh-

men, das haben viele Studien 

bisher bestätigt, viele Vorteile. 

In der Regel weisen Forschungs-

unternehmen bessere Bilanzen 

auf und erzielen bessere Ge-

winn- und Beschäftigungsent-

wicklung. Diese Erfolge sind 

zum Teil auf die besseren Ar-

beitsbedingungen zurückzu-

führen, insbesondere in puncto 

Flexibilität, Weiterbildung und 

Weiterentwicklung.

Kulturelle Barrieren

Dennoch scheinen diese Da-

ten nicht Grund zur Zufrieden-

heit zu geben. Denn, so lautet die 

Diagnose von Hermann Hauser 

von Amadeus Capital Partners: 

„Österreich hat erstklassige 

Ausbildungen und bringt groß-

artige Wissenschaftler hervor. 

Allerdings scheint es Faktoren 

zu geben, die verhindern, dass 

aus Erkenntnissen und Erfi n-

dungen auch marktreife Inno-

vationen und schließlich erfolg-

reiche Unternehmen werden.“

Die Überführung der For-

schungsergebnisse oder auch 

Innovationsideen in die Praxis 

ist ein sehr risikoreicher und 

aufwendiger Prozess, der oft 

nicht richtig eingeschätzt wird. 

„Aus 100 Innovationsideen wer-

den zehn Prototypen, und davon 

wird nur einer auf dem Markt 

erfolgreich“, meint Karl Heinz 

Leitner von ARC System Re-

search. Schätzungsweise wer-

den seiner Meinung nach aber 

doch zehn bis 20 Prozent der 

Forschungsergebnisse in Un-

ternehmen umgesetzt. Die er-

folgreichsten Umsetzungen in 

Österreich fi nden ihm zufolge 

in mittelständischen Unterneh-

men statt. Die Implementierung 

der Forschungsergebnisse in die 

Praxis erfordere Kompetenzen 

und bestimmte Prozesse, die in 

einem Unternehmen nur kon-

tinuierlich aufgebaut werden 

könnten. Diese Strukturen und 

Kontinuität seien eher in mittel-

ständischen Unternehmen als in 

kleinen Betrieben zu fi nden.

Ein wesentliches Hindernis 

bei der Umsetzung von For-

schungsergebnissen sind kul-

turelle Barrieren, die sich in-

nerhalb eines Unternehmens 

zwischen Marketing- und For-

schungsabteilung abspielen, 

oder zwischen Forschung und 

Wirtschaft im Allgemeinen. Al-

fred Radauer von der KMU-For-

schung Austria meint, dass Eu-

ropas Innovationspolitik stark 

auf Forschung ausgerichtet sei, 

sich aber verhältnismäßig we-

nig mit der Überführung der 

Forschungsergebnisse in den 

Markt beschäftige.

Schwieriges Umfeld

Fehlendes Risikokapital, ge-

paart mit geringem Entrepre-

neurship-Gedanken, würde 

zudem viele Forscher und Ent-

wickler an Unis dazu verlei-

ten, die Sicherheit der Anstel-

lung einer F&E-Einrichtung in 

einem Unternehmen und damit 

der Marktüberleitung der F&E-

Ergebnisse vorzuziehen. Aller-

dings gestalte sich der europä-

ische Markt, im Vergleich mit 

den USA, als sehr viel schwie-

riger. Er sei stark segmentiert, 

da er durch viele nationale 

(sprachliche, juristische) Bar-

rieren gekennzeichnet würde. 

Dennoch wurden in Europa ins-

besondere im Telekommunika-

tionssektor mehr Innovationen 

auf dem Markt gefunden als in 

den USA. Diese Innovationen 

entstehen „top-down“ mit gro-

ßem Forschungsaufwand und 

hoher fi nanzieller Kraft.

Wenn der Entrepreneurship-

Gedanke den Sicherheitsgedan-

ken besiegt und Start-ups aus 

den interessanten, vermark-

tungsfähigen Forschungser-

gebnissen gegründet werden, 

tritt die Finanzierung in den 

Vordergrund. „Der Weg vom 

Konzept oder Prototypen zum 

Markt ist kostenintensiv, und 

der Horizont des Returns of In-

vestment liegt in der Regel erst 

in drei bis fünf Jahren, die zwi-

schenfinanziert werden müs-

sen“, meint Alexander Wahler, 

einer der Geschäftsführer des 

Innsbrucker Internet-Start-ups 

Seekda. Viele risikofreudige 

Unternehmen halten den eu-

ropäischen und einheimischen 

Kapitalmarkt im Vergleich mit 

den USA mindestens genauso si-

cherheitsbedürftig wie die For-

schergemeinschaft.

Absatzmarkt für Forschung
Der Weg von der Idee über die Forschung hin zu einem Produkt 
ist noch immer voller Stolpersteine. Darüber hinaus zieht es nicht 
viele Forscher von den Universitäten in die Privatwirtschaft.

Forschung statt 
Braunkohle
Um das 2006 stillgelegte und 

eigentlich für den Abriss be-

stimmte Braunkohlekraftwerk 

Voitsberg III war im Herbst 

2007 ein Wettlauf der Interes-

senten und Ideen ausgebrochen. 

Vor allem als A-Tec-Chef Mirko 

Kovats bekundete, die Anlage 

kaufen und um 100 Mio. Euro in 

ein Steinkohle- und Biomasse-

werk umrüsten zu wollen, lagen 

plötzlich verschiedene Optionen 

der Nachnutzung auf dem Tisch. 

Laut der mit der Verkaufsab-

wicklung betrauten Unterneh-

mensberatung Pricewaterhouse 

Coopers lagen 50 Anbote vor. In 

einer zweiten Runde blieben 

28 in- und ausländische Bieter 

über, von denen drei in die enge-

re Wahl kamen: Alpine, Kovats – 

beide standen für Umrüstung 

und Weiterbetrieb – und ein 

deutsches Unternehmen, wel-

ches das Kraftwerk nicht betrei-

ben, sondern verwerten wollte. 

Doch Kovats kam zum Zug. „Ich 

bin überzeugt, dass wir die Re-

aktivierung und Umrüstung des 

ehemaligen Braunkohlekraft-

werkes wirtschaftlich gestalten 

werden,“ kommentierte Kovats 

die nun vollzogene Transaktion 

und betonte die damit verbun-

dene Schaffung neuer zukunfts-

trächtiger Arbeitsplätze in der 

Region. Die geplante Evaluie-

rung beziehe sich sich sowohl 

auf den Bereich Energietech-

nik als auch auf ergänzende 

Forschungs- und Entwicklungs-

aktivitäten. 

Kapsch kauft 
Earth Data Safe
Kapsch Business Com hat den 

steirischen Earth Data Safe in 

Kapfenberg zu einem nicht ge-

nannten Betrag erworben. Da-

mit verfügt das Unternehmen 

über eines der modernsten, si-

chersten Rechenzentren in Ös-

terreich. Mit der Akquisition von 

DCCS erweitert das Kapsch-Un-

ternehmen seine Leistungspa-

lette im Bereich IT-Outtasking-

Services. Die Infrastruktur des 

Rechenzentrums ermöglicht es 

dem IT-Dienstleister, seine Ser-

vices um Server Housing und 

Applikationshosting zu erwei-

tern und Projekte künftig auch 

vollständig hausintern zu reali-

sieren. Aber vor allem Sicher-

heit ist garantiert. Der Earth 

Data Safe befi ndet sich in einem 

Stollensystem, das 320 Meter in 

den Berg reicht und bis zu 150 

Meter hoch mit Gestein über-

deckt ist. Umgeben von Millio-

nen Kubikmetern Fels ist die IT-

Infrastruktur im Berg nicht nur 

gegen elektromagnetische Stör-

signale geschützt. Redundante 

Anbindungen an das Strom- und 

Datennetz sorgen für einen aus-

fallsfreien Betrieb.

Förderung ohne 
Zweckwidmung
Die österreichischen Hoch-

schulen erhalten immer weni-

ger Geld „ohne Mascherl“. Wie 

aus dem neuen Forschungs- und 

Technologiebericht 2008 hervor-

geht, sinkt der Anteil des soge-

nannten General University 

Funds (GUF) an den gesam ten 

Hochschulausgaben für For-

schung und Entwicklung (F&E). 

Der GUF ist jenes Budget für 

Forschung und Lehre, das ohne 

Zweckwidmung zur Verfügung 

gestellt wird. Dessen Anteil 

liegt mittlerweile bei unter 70 

Prozent. Dagegen steigt der 

Anteil der im Wettbewerb ein-

geworbenen Mittel, etwa durch 

antragsorientierte Forschung, 

Unternehmen und ausländische 

Organisationen. 1993 lag der 

GUF-Anteil noch bei 82,75 Pro-

zent der gesamten Hochschul-

ausgaben für F&E. Bis zum Jahr 

2004 sank dieser Budgetanteil 

auf nur noch 69,79 Prozent. Die 

Autoren des Forschungs- und 

Technologieberichtes erwar-

ten, dass sich der „Trend hin zu 

einem erhöhten Anteil an kom-

petitiven Mitteln zur Finanzie-

rung von Universitäten durch 

Inkrafttreten des Universitäts-

gesetzes 2002 im Jahr 2004, mit 

dem die Einnahmen aus F&E-

Aufträgen für die Errechnung 

des formelgebundenen Budget-

anteils verwendet werden, noch 

verstärken wird“. APA/kl

Notiz Block

Österreich produziert erstklassige Wissenschaftler, die aber 

meist keine Unternehmer sein wollen. Foto: Photos.com
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Arno Maierbrugger Dubai/VAE

So wenig es den arabischen Staaten an 

Öl mangelt, so stark ist der Nachhol-

bedarf an Know-how und Wissen jeder 

Art. Denn die Strategien, die sich die ara-

bischen Regierungen unter tatkräftiger 

Hilfe westlicher Berater auf die Fahnen 

geheftet haben, lauten Diversifi kation 

der Wirtschaft – weg vom Öl – und der 

Aufbau einer eigenen Schicht aus Fach-

leuten, Ingenieuren, sogar Wissen-

schaftlern.

Wie sehr Bedarf herrscht, zeigt 

etwa Dubai, jenes Emirat der Ver-

einigten Arabischen Emirate (VAE), 

das seinen sagenhaften Boom der 

letzten Jahre fast ausschließlich dem 

Import von Fachwissen und Arbeits-

kraft aus dem Ausland verdankt. 

Aktuellen Statistiken zufolge arbei-

ten in Dubai nur vier Prozent der ein-

heimischen Bevölkerung. Der Rest 

lebt von Zinsen, Finanzgeschäften, 

Beteiligungen, Familienvermögen, 

Erbschaften oder vom Staat. Da ist 

es klar, dass der Drang, auf Bildung 

und Wissenserwerb als Grundlage 

einer erfolgreichen Berufskarriere 

zu setzen, gering bleibt.

Hanif Hassan, der Erziehungs- und 

Bildungsminister der VAE, setzte 

dieser Entwicklung im Juli ein „Me-

morandum of Understanding“ entge-

gen: Man müsse mehr dafür tun, emi-

ratische Studenten zur Teilnahme an 

der Entwicklung und am Fortschritt 

des Landes zu beteiligen. Gemeinsam 

mit der Emirates Foundation, einem  

Bildungsfonds, sollen in Zukunft 

deutlich mehr Konferenzen, Semi-

nare, Workshops und Trainingskurse 

angeboten werden.

Erfolg bleibt abzuwarten

Dafür will man auf ausländische 

Spitzenvertreter ihres Faches zu-

rückgreifen, wobei der Erfolg dieser 

Strategie aber bei Weitem nicht ga-

rantiert ist, wie Farouk El-Baz meint, 

ein ägyptisch-amerikanischer Geolo-

ge, der die Staaten des Golfkoopera-

tionsrates (Bahrain, Kuwait, Oman, 

Qatar, Saudi-Arabien und die VAE) 

schon lange Jahre beim Aufbau einer 

eigenen Wissensinfrastruktur berät.

„Die Situation bedarf einer gründ-

lichen Veränderung“, erklärt El-Baz. 

Die arabischen Staaten würden im 

Schnitt weniger als 0,2 Prozent ihrer 

nationalen Budgets für Forschung 

und Entwicklung ausgeben, das sei 

gerade bei den ölreichen Golfstaaten 

ein unverständliches Versäumnis. 

Viele der Staaten würden so auch eine 

vollkommen unzureichende Perfor-

mance in der „Generierung und An-

eignung von Wissen“ zeigen, mahnt 

El-Baz.

Zumindest Scheich Maktoum, 

Staatsoberhaupt von Dubai, scheint 

diesen Mangel begriffen zu haben 

und setzt zahlreiche Initiativen um – 

economy berichtete –, wie die Dubai 

Knowledge City, die Dubai Academic 

City, die Gründung von Engineering-

Instituten unter Multi-Millionen-Dol-

lar-Aufwand sowie den „Import“ von 

Wissenschaftlern. Auch Qatar ver-

folgt eine ähnliche Strategie.

„Dieser neue Enthusiasmus ist erfri-

schend“, meint El-Baz. „Aber aus meiner 

Erfahrung werden nicht alle dieser Initi-

ativen aufgehen.“

Saudi-Arabien, der ölreichste Staat der 

Region, setzt nun auf ein unorthodoxes 

Modell: Die derzeit in Bau befi ndliche, 

milliardenteure King Abdullah Univer-

sity of Science and Technology (Kaust) 

in Thuwal am Roten Meer versucht, mit 

einem besonderen Programm auslän-

dische Wissenschaftler anzulocken, wie 

Nadhmi Al-Nasr, Interims-Präsident der 

Kaust, erklärt.

Wissenschaftler aus der ganzen Welt 

können sich für Forschungspartner-

schaften der Kaust bewerben, die für 

eine Drei- bis Fünfjahres-Periode bis 

zu zehn Mio. US-Dollar ausschüttet. Die 

einzige formale Verpfl ichtung dabei ist, 

dass die Wissenschafter zweimal im Jahr 

an die saudische Uni kommen und dort 

Workshops abhalten. Gesponsert werden 

aber nur Wissensbereiche, die für Sau-

di-Arabien von Interesse sind, also etwa 

Energietechnik, Medizin, Wasserentsal-

zung, Ernährungs- und Computerwis-

senschaften. Daraus soll sich ein Wis-

senstransfer zugunsten Saudi-Arabiens 

entwickeln, hofft Al-Nasr.

Einer dieser „Investigatoren“ (For-

schungspartner) wurde kürzlich der Wie-

ner Mathematiker Peter Markowich.

Der Wissenstransfer ins Morgenland
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Arabische Länder wie etwa Dubai und Saudi-Arabien müssen ihren Nachholbedarf an Wissenschaft erst stillen.
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Michael Liebminger

economy: Bernhard Geringer, 

der Vorstand des Instituts für 

Verbrennungskraftmaschinen 

und Kraftfahrzeugbau an der 

TU Wien, meinte kürzlich 

in einem Interview mit dem 

„Standard“, dass sich alter-

native Technologien wie die 

Brennstoffzelle oder der Elek-

troantrieb zum herkömmlichen 

Verbrennungsmotor in den 

nächsten Jahren nicht breit 

durchsetzen werden.

Viktor Hacker: Das würde 

ich in seiner Position auch so 

formulieren.

Und er sieht in den Biokraft-

stoffen die Lösung zu den per-

manent steigenden Treibstoff-

preisen.

Sowohl Biodiesel als auch 

der verstärkte Einsatz von Bio-

ethanol sind umstritten, obwohl 

gerade Ethanol bereits heute 

in verschiedenen Ländern wie 

Brasilien großräumig zur An-

wendung kommt. Hier wurden 

aber ethische Grundsätze – Food 

against Fuel – noch nicht ausrei-

chend diskutiert. Insofern wür-

de ich diesen Denkansatz auch 

hinterfragen.

Im Mittelpunkt Ihrer For-

schungsarbeiten stehen Brenn-

stoffzellensysteme, konkret die 

Niedertemperaturzellen für 

den mobilen Einsatz in 

der Automobilbranche. Mit 

dem Brennstoffzellenauto ist 

Wasserstoff als Treibstoff sehr 

eng verbunden. Was spricht für 

diese technologische 

Entwicklung?

Zum üblicherweise sehr 

emotionell diskutierten The-

ma Wasserstoff muss ange-

merkt werden, dass es bereits 

seit geraumer Zeit eine globale 

Übereinkunft zwischen Regie-

rungsvertretern, Energieunter-

nehmen und Fahrzeugherstel-

lern gibt: Wasserstoff soll der 

Treibstoff der Zukunft sein. 

Kein anderer Kraftstoff erreicht 

heutzutage auch nur ansatzwei-

se einen derartig großen, inter-

nationalen Konsens. Die ent-

scheidende Frage lautet somit: 

Wann bekommen wir diese sau-

bere Mobilität mit Wasserstoff? 

Hier reicht die Perspektive von 

fünf bis 50 Jahren. Derzeit ist 

ein breitenwirksamer Einsatz 

noch zu teuer im direkten Ver-

gleich zu Benzin und Diesel, die 

aus Erdöl hergestellt praktisch 

aus dem Boden sprudeln. Al-

lerdings wird der Preis nie das 

Argument sein, warum es zum 

Technologiewechsel kommen 

wird.

Wie lauten dann die Argu-

mente, die für den Wasserstoff 

als Treibstoff sprechen?

Die entscheidenden Themen 

sind die Endlichkeit der fos-

silen Energieträger, die Treib-

hausgasemissionen und nicht 

zuletzt die lokalen Emissionen 

in Ballungszentren. Zudem kann 

er aus einer Reihe von erneuer-

baren Primärenergieträgern 

hergestellt werden. Das bedeu-

tet zugleich, dass der Preis der 

Mobilität nicht weltweit von 

einem einzigen Energieträger 

wie dem Erdöl, sondern von 

einer größeren Vielzahl be-

stimmt wird.

Warum hat dann die Umrüs-

tung der Kraftfahrzeuge noch 

nicht stattgefunden?

Wenn ich mich zum Wasser-

stoff als den künftigen Treib-

stoff bekenne, folgt automa-

tisch eine offene Frage: Wer 

bezahlt das alles? Es liegt im 

politischen Ermessen, sich für 

die Alternative Wasserstoff zu 

entscheiden, um die Umwelt 

zu schützen. Dafür wären aber 

zweistellige Milliardenbeträ-

ge allein zur fl ächendeckenden 

Verfügbarkeit des Wasserstoffs 

für die Infrastruktur, die mor-

gen sofort aufgebaut werden 

könnte, notwendig. Insofern ist 

es eine Illusion zu glauben, dass 

mit einem Technologiewechsel 

das Autofahren wieder billig 

wird.

Renault hat unter der Bezeich-

nung „Fever“ ein Brennstoff-

zellenauto entwickelt, das mit 

fl üssigem Wasserstoff betankt 

wird. Dabei reicht eine Tank-

füllung für rund 500 Kilome-

ter, und das Fahrzeug erzielt 

eine Spitzengeschwindigkeit 

von 120 Kilometer pro Stun-

de. Auch Opel, Ford und BMW 

arbeiten seit einigen Jahren 

an ähnlichen Prototypen. Wie 

sieht der Erkenntnisstand in 

der Brennstoffzellenentwick-

lung in Österreich aus?

Die zentralen Problemstel-

lungen lauten bei allen gleich: 

Wie schaffe ich weniger um-

weltbelastende Emissionen, 

während ich gleichzeitig einen 

besseren Wirkungsgrad er-

ziele? Österreich ist in diesem 

Punkt ein Nachzügler auf der 

Forschungsweltkarte. In Japan 

beschäftigen sich seit vielen 

Jahren Teams von mehreren 

hundert Personen in den Ent-

wicklungszentren der führen-

den Fahrzeughersteller wie To-

yota, Honda und Nissan mit der 

Kommerzialisierung des Brenn-

stoffzellenantriebs im Pkw. 

Hierzulande arbeitet eine Hand-

voll Forscher an dieser Thema-

tik. Es ist daher nicht verwun-

derlich, dass Toyota nach dem 

Riesenerfolg mit der Kommer-

zialisierung des Hybridfahr-

zeugs seine Technologieführer-

schaft auch auf diesem Sektor 

in Zukunft gewinnbringend ein-

setzen wird.

Woran mangelt es im direkten 

Vergleich? 

Die wenigen Unternehmen, 

die längerfristig in Forschung 

und Entwicklung investieren, 

haben einen Horizont von zwei 

bis drei Jahren. In diesem Zeit-

raum muss sich ihr Engagement 

rechnen, denn der internationa-

le Konkurrenzdruck ist extrem 

hoch. So gesehen kann und will 

die Industrie nicht in langfris-

tige Forschung investieren. Um 

beim Beispiel der Brennstoff-

zelle zu bleiben: Die intensive 

Beschäftigung mit diesem Pra-

xisfeld benötigt einfach längere 

zeitliche Perspektiven.

Das bedeutet, es gibt eine Dis-

krepanz zwischen den Inter-

essen der Wissenschaftler und 

den Interessen einzelner Un-

ternehmen?

Die Industrie fordert ver-

marktungsfähige Ergebnisse 

und neue innovative Ideen. 

Schließlich will sie mit den Pro-

dukten Geld verdienen. Unter-

nehmen lassen mit Sicherheit 

nicht für den Erkenntnisgewinn 

forschen, sondern wollen eher 

an geförderten Technologiepro-

jekten teilhaben. Allerdings ha-

ben diese Unternehmen wieder-

um kein Interesse, ihr dadurch 

gewonnenes Wissen zu teilen –

im Gegensatz zum publizierten 

Mitteilungsbedürfnis des For-

schenden.

Auch nicht gerade eine ermun-

ternde Perspektive für Novizen 

in der Welt der Wissenschaft.

An Österreichs Universitäten 

wird angewandte Forschung 

fast ausschließlich in Koopera-

tion mit Industrieunternehmen 

gefördert. Insofern gibt es die 

„freie Forschung“ in der Tech-

nologieentwicklung eigentlich 

kaum. Wenn ein Betrieb die La-

borausstattung fi nanziert, hat er 

natürlich auch Interesse daran, 

dass seine Produkte weiterent-

wickelt werden. Da haben an-

dere Projekte kaum Chancen, 

in den Forscherfokus zu rücken. 

Zudem gibt es seit der letzten 

Änderung des Universitätsge-

setzes im Jahr 2002 für junge 

Forscherinnen und Forscher 

nur mehr zeitlich befristete 

Verträge. Somit fehlt die länger-

fristige Berufsperspektive. Der 

Anteil jener Personen, die der 

Forschung schnell den Rücken 

zukehren, steigt rapide. Gleich-

zeitig wächst der administrative 

Aufwand durch die Einwerbung 

von Projektmitteln, das Control-

ling, die Berichtslegung und die 

Buchhaltung. So kann das Ni-

veau auf Dauer sicher nicht ge-

halten werden.

Alternative: Wasserstoff

Viktor Hacker: „Es ist eine Illusion zu glauben, dass mit einem Technologiewechsel das Autofahren billiger wird.“ 
Nur das hohe Umweltbewusstsein in Europa könne ein Antrieb für eine künftige, umweltschonende Mobilität sein, 
ist der Grazer Brennstoffzellenforscher überzeugt.

Viktor Hacker leitet seit 2002 das Christian-Doppler-Labor für 

Brennstoffzellensysteme an der Technischen Universität Graz. 

In seinen Forschungsarbeiten beschäftigt er sich mit Brennstoff-

zellensystemen, der Wasserstofftechnik und innovativer Energie-

technik. Foto: Michael Liebminger

Während die Preise von Benzin und Diesel den Autofahrern zu Kopf steigen, wird weltweit an 

alternativen Antrieben und Treibstoffen geforscht.  Foto: Bilderbox.com
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Arno Maierbrugger

Der Weltraum. Unendliche Weiten. Zu 

Zeiten des Kalten Krieges war dieser 

ausschließlich für die beiden damaligen 

Supermächte USA und UdSSR reserviert.

Wie sich die Dinge ändern. Heute ist die 

Raumfahrt neben europäischen, rus-

sischen, japanischen und koreanischen 

Bemühungen zusätzlich ein eifriges Be-

tätigungsfeld für Schwellenländer ge-

worden: Indien und China fliegen 

bereits eifrig ins All, und bald wird 

auch Brasilien nachfolgen.

Dahinter stecken viel Prestige, 

aber auch militärische Interessen 

und ein Milliardenaufwand an Staats-

investitionen: China will nach Anga-

ben der Parteizeitung People’s Daily 

für sein bemanntes Raumfahrtpro-

jekt bis 2015 umgerechnet rund 1,8 

Mrd. Euro ausgeben. Die Inder las-

sen sich die Entwicklung einer be-

mannten Weltraummission samt ei-

genem Raumschiff rund zwei Mrd. 

Euro kosten, wie die Indian Space 

Research Organisation mitteilt.

China dürfte beim Rennen der Neu-

linge die Nase vorn haben. Sehr zum 

Missfallen der Amerikaner, deren 

Pläne für die bemannte Raumfahrt 

schon seit dem Unglück der Raum-

fähre „Challenger“ 1986, spätestens 

seit dem Absturz der Raumfähre „Co-

lumbia“ 2003 einen schweren mora-

lischen Rückfall erlitten hat.

China auf dem Mond

China schickte im selben Jahr 2003 

seinen ersten Astronauten ins All. Ob-

wohl die Möglichkeiten der Chinesen 

limitierter sind als die der Amerika-

ner, fürchten viele in den USA, dass 

den Chinesen in den nächsten Jahren 

eine bemannte Mondlandung gelin-

gen könnte. Oder so etwas in der Art, 

wie Ex-Astronaut Buzz Aldrin kürz-

lich in einem Interview mit dem Lon-

doner Sunday Telegraph befürchtete: 

„Die Chinesen müssten nur einmal 

mit einem bemannten Raumschiff um 

den Mond herum und zurück fl iegen 

und einen Mann irgendwo auf eine 

mondähnliche Oberfläche stellen, 

dann hätten sie schon gewonnen.“

Auch Rick Gilbreth, der Chef des 

Mondforschungsprogramms der 

Nasa, macht sich Sorgen: Seiner 

Einschätzung nach sind chinesische 

Astronauten für ihre erste Mond-

landung spätestens 2018 bereit, je-

denfalls aber zwei oder drei Jahre, 

bevor den Amerikanern ihre nächste 

Mondlandung, die erste seit „Apollo 

17“ (1971), gelingen könnte.

Hoch her mit der Raumfahrt geht 

es auch in Indien. Lebhafte Strei-

tereien im Parlament in Neu Delhi 

über die Finanzierung des indischen 

Raumfahrtprogrammes zeugen zwar 

davon, dass die zwei Mrd. Euro für 

ein ehrgeiziges Mondfahrtprogramm 

nicht unumstritten sind, jedoch soll 

die Raumsonde „Chandrayaan I“ noch 

im dritten Quartal 2008 zum Mond ab-

heben – obwohl der Start schon mehr-

mals verschoben wurde.

Mit im Bunde der neuen Weltraum-

fahrernationen ist auch Brasilien, 

bisher aber mit wenig Glück. Alle 

seit 1997 abgeschossenen – zum Glück 

unbemannten – Raketen sind nach dem 

Abheben explodiert, die letzte, 2003, so-

gar noch vor dem eigentlichen Start. Ins-

gesamt hat Brasilien mit den drei großen 

Feuerwerken einige hundert Mio. Euro 

sprichwörtlich verpulvert, will es aber 

laut Präsident Lula da Silva weiter versu-

chen – wenn es die Opposition zulässt. 

Da hat es die österreichische Raum-

fahrt leichter, die zur Gänze aus der Zu-

lieferung von Hightech und Know-how 

besteht. Dafür gibt es die Austrian Space 

Agency, die eng mit der European Space 

Agency (ESA) und ihrem „Ariane“-Pro-

gramm zusammenarbeitet.

Das österreichische Weltraumpro-

gramm, gefördert von der Österrei-

chischen Forschungsförderungsge-

sellschaft des Bundesministeriums für 

Verkehr, Innovation und Technologie, 

veröffentlicht regelmäßig Ausschrei-

bungen für weltraumtechnologiebezo-

gene Projekte, zuletzt im Juli 2008 im 

Ausmaß von 9,3 Mio. Euro. Und Öster-

reich ist im All gar nicht so schlecht un-

terwegs: Unternehmen wie Magna Steyr 

Weltraumtechnik, Frequentis, Siemens 

Österreich, Andritz, Geospace, Test-

Fuchs und Austrian Aerospace arbeiten 

allesamt bei den ESA-Programmen und/

oder beim Satellitenentwickler Eumet-

sat mit.

Schwellenländer erobern den Weltraum

neuland technopole
Im globalen Wettbewerb gehen innovative Unternehmen dahin,

wo sie die besten Voraussetzungen finden. Nach Niederösterreich.

ecoplus. Das Plus für Niederösterreich

Der Standortfaktor der Zukunft heißt Technologie. Und einer der entscheidenden Standortvor-

teile ist die optimale Verknüpfung von Ausbildung, Forschung und Wirtschaft – auf den Punkt

gebracht an den Technopolen in Niederösterreich. Hier werden in der Zusammenarbeit von

Ausbildungs- und Forschungsinstitutionen und innovativen Unternehmen bereits jetzt 

internationale Maßstäbe gesetzt. Fokussiert auf drei Zukunftstechnologien, konzentriert an

drei starken Standorten: Für Modern Industrial Technologies am Technopol Wiener Neustadt.

Für Biotechnologie und Regenerative Medizin am Technopol Krems. Für Agrar- und Umwelt-

biotechnologie am Technopol Tulln. Dazu das Service von ecoplus. Und dazu das entschei-

dungsfreundliche Klima, für das Niederösterreich weit über die Grenzen hinaus bekannt ist. 

Es hat eben viele Gründe, dass wir bei internationalen Standortentscheidungen immer öfter

erste Wahl sind. Wer in der Technologie Neuland betreten will, hat in Niederösterreich

Heimvorteil.

ecoplus. Die Wirtschaftsagentur für Niederösterreich

www.ecoplus.at
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China, Indien und auch Brasilien setzen mit ehrgeizigen Raketenprogrammen zum Sprung ins All an.
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Kommentar

Alexandra Riegler 

Im Sog der
Paper-Zähler

Ein bisschen Druck kann nicht schaden, 

Exzellenzhochburgen entstehen ja auch 

nicht aus reinem Laisser-faire heraus. 

Regelmäßige Evaluierungen und zeitliche 

Befristungen zeigen sich der wissenschaft-

lichen Arbeit schon zuträglich. Denn wer tut 

denn schon gern, wenn er so gar nicht muss?

Wettbewerb gilt in diesem Verfahren als 

reinigende Maßnahme. Weshalb man den 

Jungen, die Uni-Laufbahnen beginnen, im-

mer stärker die Daumenschrauben ansetzt. 

Diese sollen die Herausforderungen des 

Jobs gewissermaßen komprimiert dargestellt bekommen: 

Warte nur, wenn du einmal groß bist, musst du ein geschäfts-

sinniger Forscher mit geschmierter Paper-Produktions-

maschinerie sein, ein Verwaltungsjongleur außerdem und 

ein bisschen Lehrer auch noch. Wenn Menge dann Qualität 

verdrängt, Wissenschaftler im Sog von „Publish or Perish“ 

Veröffentlichungen vom Stapel lassen, die im besten Fall 

redundant sind, und der Stellenwert von Lehre noch weiter 

verkommt, will es keiner gewesen sein. Ein bisschen Zeit um 

zu reifen, brauchen wissenschaftliche Ideen ja schon. Manch 

zweifelhafte Methode, die sich beim Forschernachwuchs breit 

macht, ist vielleicht auch nur von den Meistern abgeschaut: 

Bei Institutsvorständen etwa, die 40 Papers pro Jahr publi-

zieren und einige davon bestenfalls überfl ogen haben.

Man mag einwenden, dass Forscherjobs schließlich auch nur 

Jobs sind und nicht jeder einem inneren Ruf folgt. Doch letzt-

lich sind Wissenschaftler, die ihr Handwerk ohne Idealismus 

betreiben, fehl am Platz. Entsprechende Systemkritik 

sollte dies zumindest im Kern sicherstellen. Insbesondere 

dann, wenn ein Land daran arbeitet, immer „exzellenter“ 

dazustehen.

Michael Liebminger

„Alles, was schiefgehen kann, 

wird auch schiefgehen.“ Dieses 

als „Murphys Gesetz“ bekann-

te Postulat entwickelte der 

US-amerikanische Ingenieur 

Edward A. Murphy jr. 1949 an-

lässlich eines Tests der US Air 

Force. Um festzustellen, welche 

Beschleunigungen der mensch-

liche Körper aushalten kann, 

wurden an den Testpersonen 

Messsensoren befestigt. Doch 

diese teure Versuchsreihe schei-

terte, da ein wissenschaftlicher 

Mitarbeiter sämtliche Sensoren 

falsch anschloss. „Wenn es meh-

rere Möglichkeiten gibt, eine 

Aufgabe zu erledigen, und eine 

davon in einer Katastrophe en-

det oder sonstwie unerwünschte 

Konsequenzen nach sich zieht, 

dann wird es jemand genau so 

machen.“ Für die se Erkenntnis 

erhielt Murphy im Oktober 2003 

in der Sparte Ingenieurswissen-

schaften einen Preis verliehen: 

den Ig-Nobelpreis (ignoble, eng-

lisch für unehrenhaft).

Seit 1991 werden jährlich die 

schrägsten wissenschaftlichen 

Leistungen im Sanders Thea-

ter der Harvard University mit 

diesem besonderen Nobelpreis 

gewürdigt. Und seither liefern 

die Prämierten Antworten auf 

Fragen wie in welchem Winkel 

beispielsweise das Haupthaar 

gekämmt werden muss, um eine 

beginnende Glatze zu verde-

cken oder warum Spechte kei-

ne Kopfschmerzen bekommen. 

Wir wissen aber auch, welchen 

Mist der Mistkäfer tatsächlich 

liebt und warum das Hören von 

Country-Musik mit ihren inhalt-

lichen Themen wie Liebeskum-

mer, Alkohol und Tod zu erhöh-

ten Selbstmordraten führt und 

dass Hühner schöne Menschen 

bevorzugen. Im vergangenen 

Jahr erhielten Brain Witcom-

be und Dan Meyer den Ig-No-

belpreis für Medizin, indem sie 

die gesundheitlichen Folgen des 

Säbelschluckens erforschten, 

während ein Team der Univer-

sität von Barcelona den Linguis-

tikpreis einheimste. Ihm gelang 

der Nachweis, dass Ratten un-

fähig sind, eine japanisch rück-

wärts sprechende Person von 

einer anderen zu unterscheiden, 

die niederländisch rückwärts 

spricht.

Humorvolle Wissenschaft

„Zuerst bringen sie die Men-

schen zum Lachen, dann zum 

Nachdenken. Was die Leute 

 allerdings wirklich darüber den-

ken, bleibt ihnen selbst überlas-

sen“, erläutert Marc Abrahams 

seine Idee, die hinter der Hul-

digung skurriler Forschungsar-

beiten steht. Der Chefredakteur 

des satirischen Wissenschafts-

magazin Annals of Improbable 

Research gilt als Initiator 

der schmachvollen Auszeich-

nungen. Im Ausschreibungstext 

wird erklärt, dass ausschließ-

lich Ergebnisse geehrt werden, 

die „nicht wiederholbar sind 

und auch nicht wiederholt wer-

den sollten“.

Am 2. Oktober 2008 werden 

die Ig-Nobelpreise zum 18. Mal 

verliehen. Vielleicht bringen sie 

weitere Erkenntnisse zur Faust-

formel des Fotografi erens. Diese 

gibt darüber Auskunft, wie oft 

eine Gruppe von Menschen ge-

knipst werden muss, ohne dass 

jemand die Augen geschlossen 

hat, während der Auslöser ge-

drückt wird. Oder sind gar neue 

Einsichten im Bereich der Phy-

sik zu erwarten? Welche Kräf-

te benötigt werden, um Schafe 

über verschiedene Oberfl ächen 

zu schleppen, und welche Grün-

de vorliegen, dass Toastbrot-

scheiben immer auf die Butter-

seite fallen, scheinen allgemein 

bekannt zu sein.

Österreichische Preisträger 

sucht man in den Annalen des 

Ig-Nobelpreises vergeblich. 

Passend wäre eine frühe Ar-

beit des Salzburger Kommuni-

kationswissenschaftlers Kurt 

Luger, der den Zusammenhang 

zwischen Dauer eines Stuhl-

gangs in Abhängigkeit von der 

Zeitungslektüre erörterte und 

so sechs verschiedene WC-Le-

seratten (zum Beispiel den lan-

gen Brüter, der „Sitzungen“ von 

mehr als 20 Minuten bevorzugt) 

defi nierte. Bleibt nur zu hoffen, 

dass es der heimischen geisti-

gen Elite nicht an notwendigem 

Humor mangelt.

http://improbable.com

Am anderen Ende

Karikatur der Woche

Zeichnung: Kilian Kada

Wie ein Künstler vom Applaus lebt ein Wissenschaftler auch von 
seiner Anerkennung durch internationale Preise. Der Ig-Nobelpreis 
würdigt ausschließlich kuriose Forschungsergebnisse.

Arno Maierbrugger 

Basisforschung 
braucht ein Ziel

Ein leidvolles Thema der österreichischen 

Universitäts- und Forschungs- und Entwick-

lungsszene ist die Grundlagenforschung, 

also das wissenschaftliche Erarbeiten neuer 

Hypothesen und deren Überprüfung mit der 

Hoffnung auf spätere Verwertbarkeit. Der 

zuständige Forschungsfonds FWF wird 

heuer 2,7 Mrd. Euro Steuergeld dafür aus-

geben, 4,8 Mrd. Euro dürften von der Wirt-

schaft kommen. Trotz im Europavergleich 

recht hoher Forschungsausgaben von 2,63 

Prozent des Bruttoinlandsprodukts liegt 

Österreich beim Forschungsimpact – also der Aufmerksam-

keit, die österreichische Grundlagenforschung international 

erreicht (etwa gemessen an Zitierungen in wichtigen Fach-

journalen) – aber im hinteren Mittelfeld. Das mag multiple 

Ursachen haben. Eine liegt sicherlich in der nicht immer 

glücklichen Projektauswahl des FWF, eine andere darin, 

dass Unternehmen bei Forschungsausgaben nicht selten der 

Steuerabschreibposten wichtiger als das fi nanzierte Projekt 

ist. Doch was soll erforscht werden? Österreich hat etwa in 

Mathematik und Physik herausragende Wissenschaftler, in 

anderen Disziplinen wie Umwelttechnologie, Ingenieur- oder 

Agrarwesen aber kaum. Länder mit hohen Forschungsaus-

gaben wie die USA tun sich hier leichter, da ein großer Teil 

der Forschung im Militärumfeld angesiedelt ist. In Österreich 

hat man den Eindruck, dass die Forschungs gemeinde selbst 

sich schwertut, zwischen sinnvoller Grundlagenforschung 

und wissenschaftlichen Ladenhütern zu unterscheiden. 

Beispiele für aktuelle FWF-Projektbewilligungen: „Tradition 

und Wandel in der indischen buddhistischen Logik“, „Wörter-

buch altenglischer Pfl anzennamen“, „Byzantinische Kriegs-

ideologie in der Zeit der Kreuzzüge“. So what?
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W
ir tun das nicht. 

Wir nicht. Wir ma-

chen keine Embry-

onen kaputt, um sie 

für die medizinische Forschung 

zu verwenden. Das ist unsere 

Ethik. – Aber wenn ihr es tut, 

dann kaufen wir von euch die 

Zellen. Denn forschen wollen 

wir schon daran. Wir wollen 

schließlich keinen wirtschaft-

lichen Nachteil haben.“ 

Das ist – vom Genetiker Mar-

kus Hengstschläger ironisch 

verpackt – die Position öster-

reichischer und deutscher Ge-

setzgeber in Sachen embryo-

nale Stammzellforschung. Wenn 

Hengstschläger über die seiner 

Ansicht nach widersprüchliche 

und scheinheilige Gesetzeslage 

in Österreich und Deutschland 

redet, wird er deutlich: „Skurril 

ist das. Lächerlich. Wir haben 

eine in sich völlig widersprüch-

liche Lösung.“

Wir sind nicht schuldig

In Deutschland gab es im 

vergangenen Jahr eine heftige 

Debatte über die Ethik von For-

schung an humanen embryo-

nalen Stammzellen. Denn das 

bestehende Stammzellgesetz 

war nutzlos geworden. Bisher 

hatten Forscher aus dem Aus-

land embryonale Stammzellen 

importieren dürfen, vorausge-

setzt, die Zellen waren vor dem 

Jänner 2002 gewonnen worden. 

Grund für diese Regelung: Man 

will nicht dafür verantwortlich 

sein, dass gegenwärtig und in 

Zukunft Embryonen beim Ge-

winnen von Stammzellen zer-

stört werden. Doch mit den alten 

Zellen konnte man nicht mehr 

forschen – sie waren schon zu 

alt und verunreinigt. Wissen-

schaftler forderten deshalb eine 

Aufhebung der Regelung. Der 

deutsche Bundestag einigte sich 

im April 2008 wieder auf einen 

Kompromiss: Nun dürfen die 

Forscher embryonale Zelllinien 

einführen, die vor dem 1. Mai 

2007 gewonnen wurden. Das 

Gewinnen von humanen embry-

onalen Stammzellen in Deutsch-

land bleibt verboten. 

In Österreich gibt es kein 

eigenes Gesetz zur Stammzell-

forschung. Angewandt wird das 

1992 beschlossene Fortpflan-

zungsmedizingesetz. Paragraf 

9 lautet: „Entwicklungsfähige 

Zellen dürfen nicht für andere 

Zwecke als für medizinisch un-

terstützte Fortpfl anzungen ver-

wendet werden.“ 

Damit gab sich der Bioche-

miker Erwin Wagner, bis vor 

Kurzem stellvertretender Lei-

ter des Instituts für Molekulare 

Pathologie (IMP) in Wien und 

jetzt am Spanish National Can-

cer Center in Madrid, jahrelang 

zufrieden. „Ich habe eine lan-

ge Tradition mit Mausstamm-

zellen. Seit Beginn der 1980er 

Jahre. Ich wollte lange nicht 

mit menschlichen Zellen arbei-

ten, weil ich an Fragestellungen 

bei der Maus interessiert war.“ 

Doch 2005 packte ihn die Neu-

gier, er nahm sich für drei Mo-

nate ein Sabbatical und schaute 

sich die Arbeit eines Kollegen 

in Mount Sinai in New York an, 

der an humanen embryonalen 

Stammzellen forscht. Zurück 

in Wien wollte er selber den 

Schritt wagen und auf mensch-

liche Stammzellen umsteigen. 

„In den letzten zehn Jahren mei-

ner aktiven Forschung will ich 

etwas wirklich Sinnvolles auch 

mit menschlichen Zellen tun.“ 

Sein Wunschziel ist, aus Stamm-

zellen Knochen-, Knorpel- und 

Gefäßzellen  zu schaffen, um 

damit Gelenkserkrankungen 

und Krebs zu lindern.

Das IMP wollte die rechtliche 

Situation in Österreich klären 

und gab bei Christian Kopetz-

ki, Professor für Medizinrecht 

an der Universität Wien, ein 

Gutachten in Auftrag. Der gab 

grünes Licht – weil in Österreich 

zwar vieles verboten ist, für an-

deres aber überhaupt keine Re-

gelung existiert. „Die Forschung 

an pluripotenten embryonalen 

Stammzellen ist nach gelten-

dem Recht ohne spezifi sche Ein-

schränkungen erlaubt“, stellte 

Kopetzki fest. Auch die Einfuhr 

solcher Zellen aus dem Ausland 

ist erlaubt – da sie im Fortpfl an-

zungsmedizingesetz nicht er-

wähnt wird. Verboten ist hinge-

gen die Gewinnung der Zellen 

aus befruchteten Eizellen, so-

fern diese in Österreich statt-

fi ndet, und die Verwendung von 

totipotenten Stammzellen zu 

anderen Zwecken als jenen der 

Fortpfl anzung. 

Wagner importierte embryo-

nale Stammzelllinien aus einem 

Labor in New York. Seine For-

schung daran wurde bis zu einer 

Tagung zum Thema Stammzell-

forschung im Jänner 2008 öf-

fentlich nicht wahrgenommen. 

Ethiker und Theologen des an 

der Universität Wien angesiedel-

ten Instituts für Ethik und Recht 

in der Medizin organisierten die 

Tagung und baten Wagner, über 

die Situation in Österreich zu 

referieren. (Ein Tagungsband 

erscheint im Herbst.) Sprecher 

der politischen Parteien sagten 

nachher, dass Österreich eine 

gesetzliche Regelung brauche. 

Das sieht Wagner ebenfalls so, 

auch wenn er mit der „österrei-

chischen Lösung“ leben konnte. 

„Den gesetzesfreien Raum gibt 

es nur hier. Man macht es hinter 

vorgehaltener Hand.“

Fortsetzung auf Seite 18

Ethik

Foto: Bilderbox.com

Heilig oder 
scheinheilig
Die Forschung an humanen embryonalen 
Stammzellen ist kontroversiell. Forscher hof-
fen, Heilung für derzeit unheilbare Krank-
heiten zu fi nden. Österreich ist restriktiv und 
hat deshalb kaum Stammzellforschung.
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E
ine strikte Gegnerin 

von Forschung an 

embryonalen Stamm-

zellen – und der Me-

thoden moderner Fortpfl an-

zungsmedizin überhaupt – ist 

die katholische Kirche. Deren 

offi zielle Position ist, dass das 

Leben ab dem Moment be ginnt, 

wo Ei- und Samenzelle mitein-

ander verschmelzen. Und dass 

dieses Leben in jedem Fall 

geschützt werden soll. Evan-

gelische Theologen dagegen 

erwägen auch das Recht der 

Menschheit auf neue Therapien 

von Krankheiten.   

Abtreibung ist das Problem

„In Wirklichkeit gibt es in un-

serer Gesellschaft Probleme, 

bei denen sich viel dringlichere 

ethische Fragen stellen als bei 

der Stammzellforschung“, sagte 

der deutsche Stammzellfor-

scher Hans Schöler im Zuge der 

Debatte um eine neue deutsche 

Regelung. „Ich denke da zum 

Beispiel an die 200.000 Abtrei-

bungen jährlich und die Tatsa-

che, dass auch heute noch viele 

dieser Föten sterben müssen, 

weil sich die betroffenen Paare 

nicht in der Lage sehen, das 

Kind unter sozial schwierigen 

Umständen großzuziehen.“ Die 

katholische Kirche und einige 

Politiker würden gerne über 

Abtreibung diskutieren, werden 

aber mit diesem Thema nicht 

gehört. „Also wird nun stell-

vertretend die Stammzellfor-

schung als Thema aufgegriffen. 

Die ist momentan ein Feld, auf 

dem man scheinbar einfach und 

ohne großes Risiko über Ethik 

diskutieren kann.“

In Österreich herrscht dage-

gen eine Scheu davor, das hei-

ße Eisen überhaupt anzufassen. 

Österreich sei in Europa das 

Schlusslicht bei gesetzlichen 

Regelungen zur Stammzell-

forschung, sagt Ulrich Kört-

ner, evangelischer Theologe 

und Vorstand des Instituts für 

Ethik und Recht in der Medi-

zin. „Österreichs bioethisches 

Hauptproblem ist nicht die em-

bryonale Stammzellforschung 

als solche, sondern der Man-

gel an politischer Courage und 

Ehrlichkeit.“ 

Durch die Schnelligkeit der 

Entwicklungen in der biome-

dizinischen Forschung müs-

sen sich Bioethiker ständig auf 

noch weiter gezogene Grenzen 

des Machbaren einstellen. Im 

Mai genehmigte das britische 

Parlament, dass Zellgebilde aus 

menschlichen und tierischen 

Zellen hergestellt werden dür-

fen. Embryonen aus Mensch 

und Tier. Spätestens 14 Tage 

nach der Befruchtung müssen 

die Gebilde zerstört werden. 

Dabei geht es den Forschern 

nicht um „frankensteinsche Ex-

perimente“, wie Kritiker warn-

ten, sondern darum, den Mangel 

an verfügbaren menschlichen 

Eizellen durch die Verwendung 

tierischer Eizellen auszuglei-

chen. Es ist die Sprache, es ist 

das Wort „Embryo“, das das The-

ma so verwirrend macht und so 

emotional besetzt. Beim Begriff 

Embryo hat man als Laie das be-

kannte Bild eines kleinen Fötus 

mit kleinen Händchen und Füß-

chen und einem schlagenden 

Herzen vor Augen. 

Doch die Forscher arbeiten 

mit Morulen und Blastozysten – 

das sind die ganz frühen Embry-

onen. Jene Zellgebilde, die nach 

Verschmelzung von Ei- und Sa-

menzelle durch die Verdoppe-

lung der Zellen entstehen. Eine 

Morula hat acht bis 32 Zellen, 

eine Blastozyste 64 Zellen. Die 

Forscher entfernen die innere 

Zellmasse, legen diese in eine 

Kulturschale mit Nährzellen 

und arbeiten mit den sich neu 

bildenden Zellen.

Übrig geblieben

Der Embryo wird bei dieser 

Prozedur „verbraucht“, weil er 

sich nicht weiter in einen Fötus 

und ein Kind entwickeln kann.

Was bei den verwendeten Em-

bryonen aber sowieso nicht der 

Fall gewesen wäre. Denn für die 

Stammzellforschung werden 

befruchtete Eizellen verwendet, 

die bei der künstlichen Befruch-

tung einer Frau übrig geblieben 

sind. Diese Embryonen werden 

eingefroren und nach einer ge-

wissen gesetzlich festgelegten 

Frist weggeworfen. 

„Wenn die Eltern zustim-

men, wenn die Frau sagt, sie 

habe ihr Baby eh gekriegt und 

sie sei einverstanden, die über-

zähligen Embryonen der For-

schung zu geben, sehe ich kein 

moralisch-ethisches Problem“, 

sagt Wagner. „Bei einer Abtrei-

bung tötet man Embryonen, die 

schon einige Wochen alt sind.“ 

Stammzellen sind nicht spezi-

alisierte Zellen, die unter be-

stimmten Bedingungen jede 

Art von Zellen bilden können, 

die es im Körper gibt. Embry-

onale Stammzellen haben das 

Potenzial, sich in jede Art von 

Gewebe zu entwickeln. Adulte 

Stammzellen, die Menschen je-

den Alters haben, können sich in 

bestimmte festgelegte Gewebe-

typen entwickeln. Langfristiges 

Ziel der Forschung ist, mit ge-

züchteten Zellen kranke Organe 

zu reparieren oder zu ersetzen, 

Krankheiten wie Parkinson und 

Alzheimer zu heilen und Rü-

ckenmarksverletzungen zu re-

parieren. Teilweise wird mit 

adulten Stammzellen bereis ge-

arbeitet: Sie werden seit 50 Jah-

ren in Form von Knochenmark-

transplantationen eingesetzt.  

Große Hoffnungen erwe-

cken im Augenblick die indu-

zierten pluripotenten Stamm-

zellen (iPS). Dem japanischen 

Forscher Shinya Yamanaka und 

seinem Team an der Universität 

Kyoto gelang es 2006, mit Re-

troviren Gene in normale Zel-

len von Mäusen zu schleusen 

und die erwachsenen Zellen zu 

sogenannten induzierten pluri-

potenten Stammzellen zu ver-

ändern. 2007 gelang Yamana-

ka dasselbe mit menschlichen 

Hautzellen. Fast zeitgleich ge-

lang dies auch einem Team unter 

Leitung der Forscherin Junying 

Yu im Labor des Stammzellpio-

niers James Thomson an der 

University of Wisconsin. Am 

20. November 2007 gingen bei-

de Teams mit ihren in Cell be-

ziehungsweise Science publi-

zierten Artikel online. Seither 

herrscht Aufregung. Die Geg-

ner von Forschung mit embry-

onalen Stammzellen jubeln und 

argumentieren, dass sich solche 

Forschung in Zukunft erübri-

ge. Yamanaka sieht das anders: 

„Bisher können wir noch nicht 

mit Sicherheit behaupten, dass 

sich iPS-Zellen identisch oder 

besser als Stammzellen verhal-

ten“, sagte er in einem Interview 

im deutschen Nachrichtenma-

gazin Focus. „Wir müssen daher 

die Forschung an embryonalen 

Stammzellen fortsetzen, um 

vergleichen zu können. Außer-

dem konnten wir die iPS-Zellen 

nur auf der Grundlage des Wis-

sens der Stammzellenforschung 

entwickeln. Wir sollten das nie 

vergessen.“ Erwin Wagner sieht 

auch bei iPS-Zellen mögliche 

ethische Bedenken: „Die Zelle 

hat das Potenzial, eine Keimzel-

le zu bilden. Die kann Spermi-

en bilden, man könnte sich ein 

Depot von Stammzellen für die 

Fortpfl anzung anlegen. Die Ethi-

ker wissen schon Bescheid, dass 

auch das zu diskutieren ist.“ 

Keine Logik

Das Gesetz, wonach in Öster-

reich an befruchteten Eizellen 

nicht geforscht werden darf, 

wirkt sich auch auf die Repro-

duktionsmedizin aus. Hengst-

schläger, der an der Frauen-

klinik des AKH Wien arbeitet, 

möchte genetische Untersu-

chungen von befruchteten Ei-

zellen machen, bevor sie in 

die Gebärmutter der Frau ein-

gesetzt werden. Das erhöht 

die Chancen einer Schwanger-

schaft. Auch bei der natürlichen 

Art des Schwangerwerdens nis-

ten sich viele Embryonen nicht 

ein, weil sie einen genetischen 

Defekt haben. „Doch diese Prä-

implantationsdiagnostik ist nur 

äußerst eingeschränkt erlaubt. 

Sobald aber der Embryo in der 

Gebärmutter ist, darf der Gy-

näkologe ihn untersuchen und 

gegebenenfalls einen Schwan-

gerschaftsabbruch in Aussicht 

stellen. Das ist ethisch und ju-

ristisch unlogisch.“

Margarete Endl

Undifferenzierte humane embryonale Stammzellen. Li.: Färbung der DNA, die Kerne von Stamm- und Nährzellen betrifft. Mitte: grüne 

Färbung für das Protein Oct3/4 in den Stammzellen. Re.: Embryonale Stammzellen sind türkis, Nährzellen blau. Foto: Schönthaler/CNIO
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Das unabhängige Themenmagazin Österreichs

„Österreichs 
Hauptproblem 

ist der Mangel an 
politischer Courage 

und Ehrlichkeit.“ 
Ulrich Körtner, 

Theologe
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„Wirtschaftsethik ist möglich“

Christoph Lütge: „Ich glaube nicht, dass die Moral in der Wirtschaft insgesamt gesunken ist. Dazu muss man aber 
auch sagen, dass die Öffentlichkeit sensibler und der Wettbewerb schärfer geworden ist“, erklärt der deutsche Wirt-
schaftsethik-Experte. Gewinne seien entscheidend für Unternehmen, Letztere müssten fi t für den Wettbewerb sein.

Christine Wahlmüller 

Siemens, BMW, Dell oder die 

Unicredit-Gruppe: Massenent-

lassungen bei gleichzeitig ho-

hem Gewinn der Unternehmen 

sind an der Tagesordnung. Viele 

zittern um ihren Job und bekom-

men eher mäßige Gehälter, wäh-

rend Manager „absahnen“ oder 

im gro ßen Stil abgefertigt wer-

den. Prominentester Fall der 

jüngsten Vergangenheit hierzu-

lande: ÖBB-Vorstand Martin Hu-

ber, der Ende April über 800.000 

Euro (Abfertigung und Gage 

aus Konsulentenvertrag) kas-

sierte. Da scheint Wirtschafts-

ethik zum leeren Schlagwort zu 

verkommen.

„Wir müssen umdenken, um 

mittels wirklich gerechter Re-

geln mehr Wachstum und Be-

schäftigung zu erreichen. Denn 

nur Wachstum und Beschäf-

tigung werden letztlich ver-

hindern, dass die Verteilungs-

kämpfe härter werden, die 

Mittelschicht schrumpft und so-

ziale Gerechtigkeit spätestens 

für unsere Kinder zur Utopie 

wird“, betont Christoph Lütge, 

Vertreter des Reinhard-Mohn-

Stiftungslehrstuhls für Unter-

nehmensführung, Wirtschafts-

ethik und gesellschaftlichen 

Wandel an der Universität Wit-

ten/Herdecke in Deutschland, 

in seinem neuesten Buch Der 

Neid, der Wohlstand und die 

Gerechtigkeit, das im Septem-

ber erscheint.

economy: Wie würden Sie 

denn Wirtschaftsethik heute 

defi nieren?

Christoph Lütge: Viele Leu-

te sagen: Das ist eine von vie-

len Ethiken. Ich glaube, das ist 

eine zu enge Sichtweise. Wirt-

schaftsethik gehört nicht nur 

in den Bereich der Philosophie, 

sondern beschäftigt sich umfas-

send mit moralischen Regeln 

und Normen für alle Bereiche 

mit Wettbewerb. Wirtschafts-

ethik beruht auf der Ökonomie 

und ist eine Ethik mit ökono-

mischer Methode.

Aber ist die Wirtschaftsethik 

gerade in jüngster Zeit nicht 

zum leeren Schlagwort ver-

kommen?

Viele sagen das, und die 

Öffentlichkeit sieht die gie-

rigen Manager, die abcashen 

und gleichzeitig die Leute ent-

lassen. Viele Leute sehen Wirt-

schaft und Ethik heute als Ge-

gensatz und denken sich: „Der 

Ehrliche ist der Dumme.“ Das 

ist ein völlig falscher Ansatz. 

Wirtschaftsethik ist möglich, 

die Frage ist nur: Wie können 

wir entsprechende Regeln und 

Rahmenbedingungen schaffen? 

Corporate Social Responsibility 

und Corporate Governance sind 

mit selbst auferlegten, staatlich 

fl ankierten Regeln lebbar und 

realistisch.

Wie funktioniert das in der 

Praxis, können Sie Beispiele 

nennen?

Es gibt zwei Möglichkeiten. 

Erstens: Es gelingt, ein Produkt 

direkt auf dem Markt durchzu-

setzen. Ein gutes Beispiel ist 

das Fair-Trade-Gütesiegel für 

Kaffee, Obst und Gemüse. Das 

scheint einigermaßen zu funkti-

onieren, auch wenn der Markt-

anteil noch nicht überragend 

ist. Zweite Möglichkeit ist es, 

eine oder mehrere Regeln zu 

etablieren, staatliche oder auch 

freiwillige Branchenvereinba-

rungen. Außerdem achten Un-

ternehmen heute immer mehr 

auf ihre Reputation und betrei-

ben auch eine Art Risikoma-

nagement, um eine langfristige 

moralische Beschädigung ihres 

Images auszuschließen.

Zurück zu Siemens und ande-

ren Negativbeispielen: Glau-

ben Sie, wird das Verhalten 

Massenentlassungen bei guten 

Unternehmensergebnissen wei-

ter zunehmen?

Ich glaube nicht, dass die 

Moral in der Wirtschaft insge-

samt gesunken ist. Dazu muss 

man aber auch sagen, dass die 

Öffentlichkeit sensibler gewor-

den ist, und der Wettbewerb ist 

schärfer geworden. Gewinne 

sind entscheidend für ein Un-

ternehmen, die Unternehmen 

müssen fi t sein für den Wettbe-

werb und zuallererst betriebs-

wirtschaftlich denken.

Wie beurteilen Sie denn die 

Informationstechnologie- und 

Telekom-Branche, die ja be-

sonders für ihre Hire-and-Fire-

Personalpraktiken bekannt 

ist?

Ich denke, der Wettbewerb 

ist hier besonders scharf. Un-

ternehmen wie die Deutsche 

Telekom sind durch die Libe-

ralisierung gehörig in Schwie-

rigkeiten geraten. Daher waren 

auch Kürzungen und Entlas-

sungen notwendig. Andererseits 

hat die Liberalisierung auch 

ihr Gutes gebracht: Die Kos-

ten für das Telefonieren sind 

um 90 Prozent gesunken. Die 

Hire-and-Fire-Policy fi nde ich 

allerdings in dieser Form nicht 

sinnvoll, da werden Ressourcen 

verschenkt.

Weg vom Negativen: Haben Sie 

noch mehr an positiven Bei-

spielen, wo Wirtschaftsethik 

tatsächlich erfolgreich prakti-

ziert wird?

 Ja, ein sehr gutes Beispiel ist 

die Entwicklung eines ethischen 

Wertemanagementsystems für 

die bayrische Bauindustrie. 

Es ist nichts anderes als eine 

freiwillige Zertifi zierung. Die 

bayrischen Bauunternehmer 

haben in bestimmte Transpa-

renzpfl ichten eingewilligt, um 

ein hohes Ziel zu erreichen: 

saubere Auftragsvergabe und 

keine Korruption. Dieses Wer-

tekonzept hat auch bundesweit 

Eindruck gemacht: Bei der Auf-

tragsvergabe für die Erweite-

rung des Frankfurter Flugha-

fens ist es jetzt oberstes Ziel, 

einen korruptionsfreien Flug-

hafen zu bauen.

Themenwechsel: Viele Unter-

nehmen verlagern ihre Produk-

tion in ehemalige Ostländer. 

Was sagen Sie dazu?

Das ist eine klare Angele-

genheit: Die Lohnkosten sind in 

diesen Ländern einfach erheb-

lich günstiger. Nehmen Sie die 

Nokia-Verlagerung nach Rumä-

nien. Dafür wurde in Deutsch-

land das Werk in Bochum ge-

schlossen. Die andere Seite ist: 

Wir alle haben Interesse daran, 

günstige Handys zu haben.

Wie schätzen Sie eigentlich 

Österreich in Sachen Wirt-

schaftsethik ein?

Ich kenne Ihr Land leider 

noch zu wenig. Ein großer Vor-

teil ist aber sicher die Nähe zu 

den ehemaligen Ostblocklän-

dern. Das wird auch in Zukunft 

ein wichtiger Markt sein. Da hat 

Österreich historisch sicher ei-

niges an Beziehungen. Die Un-

ternehmen werden es sich gar 

nicht leisten können, in Zukunft 

nur national tätig zu sein.

Sie bekommen bereits im Au-

gust in Alpbach Gelegenheit, 

Österreich ein Stück näher 

kennenzulernen.

Ja, ich freue mich schon dar-

auf und erhoffe mir einen re-

gen Meinungsaustausch. Ich bin 

sehr daran interessiert, auch an-

dere Meinungen zu Wirtschafts-

ethik und Unternehmensfüh-

rung zu hören.

 

Was wird denn in Zukunft in 

puncto Wirtschaftsethik neu 

auf uns zukommen?

Bei Corporate Social Re-

sponsibility wird sich einiges 

tun. Corporate Governance ist 

in Deutschland schon ein Top-

Thema. Wir haben 2002 den 

Corporate-Governance-Kodex 

geschaffen. Mir ist es aber ein 

wichtiges Anliegen, die Diskus-

sion darum weiter zu forcieren. 

Ich betreue da auch eine Reihe 

von Doktoranden. Eine wichtige 

Frage lautet da: Wie messe ich 

die Auswirkungen von Corpo-

rate-Governance-Maßnahmen 

wie etwa Rechenschafts- und 

Offenlegungspfl ichten?

Wie sehen Ihre persönlichen 

Pläne und Ziele für die nächste 

Zeit aus?

In Kürze erscheint mein 

Buch Der Neid, der Wohlstand 

und die Gerechtigkeit. Da geht 

es mir insbesondere darum, den 

Begriff Gerechtigkeit zu hinter-

fragen. Außerdem bin ich gera-

de dabei, ein globales Netzwerk 

von Wirtschaftsethik-Lehrstüh-

len aufzubauen. Das ist schon 

ein gutes Dutzend an Unis, mit 

denen ich kooperiere: neben der 

Universität Halle-Wittenberg 

und der Uni München auch die 

Universität von Valencia, die 

London School of Economics, 

die Universität Amsterdam 

sowie die York-Universität in 

Toronto.

www.philoek.uni-muenchen.
de/luetge

Wirtschaftsethik scheint zum leeren Schlagwort verkommen zu sein. Wenn Manager für maximale 

Fehlleistungen auch maximale Gagen kassieren, wird der Normalbürger zum Skeptiker.  Foto: APA

Zur Person

Privatdozent Christoph Lüt-

ge (39) studierte Philosophie 

und Wirtschaftsinformatik. 

Zurzeit vertritt der zwei-

fache Vater den Reinhard-

Mohn-Stiftungslehrstuhl 

für Unternehmensführung, 

Wirtschaftsethik und 

gesellschaftlichen Wandel 

an der Privatuniversität 

Witten/Herdecke und lehrt 

auch an der Universität 

München. Ende August wird 

Lütge beim Forum Alpbach 

referieren. Foto: privat
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Dossier – Ethik

D
ie kürzliche Beru-

fung Neil Turoks 

zum Direktor der 

angesehenen kana-

dischen Forschungseinrichtung 

Perimeter Institute löste in der 

wissenschaftlichen Gemein-

schaft der Europäischen Union 

und auch unter Politikern einen 

ziemlichen Schock aus.

Der Spitzenmathematiker 

und Kosmologe, der bisher den 

Lehrstuhl für Mathematische 

Physik in Cambridge innehat-

te und gemeinsam mit Stephen 

Hawking revolutionäre Theo-

rien über das Universum ent-

warf, hielt auch mit der Begrün-

dung seiner Entscheidung nicht 

hinter dem Berg: Seiner Emp-

findung nach sei die Labour-

Regierung in Großbritannien 

außerstande, eine ordentliche 

Wissenschaftspolitik zu betrei-

ben und oder Fonds in ausrei-

chendem Maße dafür zur Ver-

fügung zu stellen.

„Mit der Zeit ist es klar ge-

worden, dass die britische Poli-

tik sehr wenig davon versteht, 

wie Wissenschaft funktioniert 

und welchen Wert sie für das 

Land und seine Wirtschaft hat“, 

zürnte Turok, als er im Mai den 

Vertrag mit Perimeter-Gründer 

und Finanzier Mike Lazaridis 

unterschrieb, der auch Grün-

der und Miteigentümer des in-

novativen Handy-Herstellers 

Research in Motion (Blackber-

ry) ist.

Seine Kollegen seien „der-

art niedergeschlagen von der 

exzessiven Bürokratie, von der 

Lehre und der Jagd nach Stipen-

dien, dass es immer schwieriger 

wird, gute Forschung zu betrei-

ben“, beschwerte sich Turok 

und fügte hinzu, dass es ihn am 

meisten enttäuschte, dass die 

britische Regierung die Finan-

zierung eines Instituts für The-

oretische Physik zu Ehren von 

Stephen Hawking ablehnte.

Konkreter Nutzen

In gewisser Weise stehen Tu-

rok und die Labour-Regierung 

in einem Konfl ikt, der beispiel-

gebend für das unausgegorene 

Verhältnis zwischen staatlich 

geförderter Grundlagenfor-

schung und ihrem „Nutzen“ für 

Gesellschaft und Wirtschaft 

ist.

 Über die Praktikabilität der 

Erforschung des Universums 

und die daraus abgeleiteten 

Theorien braucht man seit Ein-

stein nicht mehr zu diskutieren, 

aber wo soll der Staat die Gren-

ze zwischen dem ziehen, was 

sich die Gesellschaft an Grund-

lagenforschung leisten kann, 

und zwischen dem, was ein Land 

vielleicht aufwenden müsste, 

um Spitzenforscher zu kreieren, 

deren wissenschaftliche Ergeb-

nisse einmal vielleicht ein Viel-

faches der Forschungsinvestiti-

onen wieder einspielen?

Private Förderer von Spit-

zenforschung wie Lazaridis 

tun sich hier natürlich leich-

ter, zumal in Nordamerika eine 

„ethische“ Diskussion von pri-

vat fi nanzierter Forschung ver-

sus öffentlicher Wissenschaft 

an staatlichen Unis kaum exis-

tiert.

Das kann zu löblichen und 

angesehenen Einrichtungen 

wie dem Perimeter Institute 

führen, andererseits aber auch 

dazu, dass etwa in den USA das 

Militär zum größten staatlichen 

Forschungsgeldgeber zählt und 

dort auch hierzulande wohl als 

„Modeforschungen“ antizipierte 

Projekte wie die Erforschung 

von Delfi nlauten möglich sind – 

für den späteren militärischen 

Einsatz natürlich.

Unvergleichbare Freiheiten

Das Perimeter Institute mit 

seiner kühnen, kühlen Archi-

tektur im idyllischen Waterloo, 

im US-Bundesstaat Ontario, 

verfolgt als Privatuni natürlich 

auch kommerzielle Interessen, 

indem relativ hohe Studienge-

bühren verlangt werden und da-

mit der Geist der Elitenbildung 

für wohlhabende Schichten die 

modernen Gemäuer durchweht. 

Die Freiheit, die die Forscher 

dort genießen, ist aber mit je-

nen an staatlichen Unis kaum 

zu vergleichen.

Der Vergleich mit den Mas-

senunis und dem Output der 

heimischen Denkfabriken fällt 

daher traurig aus. Das Schlag-

wort „Drittmittelfi nanzierung“ 

ist hierzulande immer noch ein 

rotes Tuch für einen Teil des 

akademischen Establishments, 

teilweise durchaus wohlbegrün-

det, teilweise aber auch vielfach 

nicht mehr zeitgemäß. 

„Frank-Stronach-Uni“

Auf der anderen Seite stel-

len Initiativen für private Uni-

versitäten in Österreich auch 

nicht gerade leuchtende Bei-

spiele dafür dar, wie man es 

anders machen könnte. Es gibt 

ohnedies nur eine Handvoll da-

von, unter denen die herausra-

gendsten Vertreter die Webs-

ter University in Wien und die 

Paracelsus Privat universität in 

Salzburg sind. Aufgrund öster-

reichischer Traditionen unter 

dem Siebziger-Jahre Postulat 

„Bildung für alle“ – ein gesell-

schaftspolitisch zweifelsfrei 

richtiger Ansatz, der aber auch 

funktional umgesetzt werden 

müsste – wäre eine privat ge-

sponserte Wissenschaftsszene 

wahrscheinlich keine leicht re-

alisierbare Sache.

Wohl kaum hätte eine „Frank-

Stronach-Uni“, eine „Richard-

Lugner-Akademie“ oder ein 

„Karl-Wlaschek-Management-

Lehrstuhl“ dieselbe Akzeptanz 

wie ein Perimeter Institute. Da 

bleiben uns doch eher überfüllte 

Hörsäle erhalten.

Arno Maierbrugger

Wohl und Nutzen privater Forschung
Die Aufregung in der Scientifi c Community 
war groß, als der Spitzenmathematiker Neil 
Turok von Cambridge zum privaten Perime-
ter Institute nach Kanada wechselte. Will sich 
Europa keine Privatforschung leisten?

Das kanadische Perimeter Institute für theoretische Physik in Waterloo, Ontario, zählt zu den

Spitzenstandorten für Grundlagenforschung weltweit. Foto: Wikimedia Commons/Qviri

Wir finanzieren Ihre Idee

tecnet verhilft Ihren Forschungsergebnissen
zum Durchbruch mit

Patent- und Technologieverwertung,
Gründerunterstützung,
Venture Capital.

Wir haben noch viel vor.

www.tecnet.co.at

techno: logisch gründen

„Meine Kollegen sind 
derart niedergeschla-

gen von der exzessiven 
Bürokratie.“
Neil Turok,

Mathematiker und 

Kosmologe

„Die britische Politik 
versteht sehr wenig 
davon, wie Wissen-
schaft funktioniert.“

Neil Turok,

Mathematiker und 

Kosmologe
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Vergeistigung: Manch großem Denker ist vieles Irdische fremd und wundersam

Arno Maierbrugger

Vom bekannten US-ameri-

kanischen Genetiker Sewall 

Wright, der wesentlich zur The-

orie der Populationsgenetik bei-

trug, sind einige akademische 

Schnurren überliefert, die ihn 

zu einem Vertreter jener Spe-

zies machten, über die es gar 

nicht genug Stereotypen geben 

kann: jene des exzentrischen 

Wissenschaftlers, des „Absent-

minded Scientist“.

Wright, der bei seinen Vorle-

sungen zur Populationsgenetik 

zur Veranschaulichung vererb-

licher Fellfarbenkombinationen 

stets eine stattliche Anzahl von 

Meerschweinchen in einem Kä-

fi g mitführte, pfl egte während 

seiner lange Monologe in großer 

Geschwindigkeit die Tafel mit 

Kreide vollzuschreiben. Wenn 

kein Platz mehr war, nutzte er 

zum Abwischen der Kreide, was 

ihm gerade in die Finger kam. 

Und – erraten – es waren zur 

Erheiterung des Auditoriums 

manchmal auch lebende Meer-

schweinchen, mit denen der 

zerstreute Wright die Tafel säu-

berte, bis er das Quietschen der 

Tierchen bemerkte.

Dann gab es den erst heuer 

verstorbenen exzentrischen So-

zialwissenschaftler Leo Crespi, 

der der Überlieferung nach so 

zerstreut war, dass er nicht re-

agierte, als sich seine Frau von 

ihm in ihre häufi gen monatelan-

gen Urlaube verabschiedete. 

„Er mag ihre Abwesenheit be-

merkt haben oder auch nicht“, 

kommentiert sein Sohn Jeff das 

eigenbrötlerische Verhalten.

Und auch noch Geizkragen

Im Hauptberuf Meinungs-

forscher für das US-Außenmi-

nisterium, vertiefte sich Cre-

spi privat mit Vorliebe in die 

Erforschung von Spielsucht bei 

Mäusen. Auch war er so geizig, 

dass er eine Anti-Trinkgeld-Liga 

gründete, da er die Gewohn-

heit des Trinkgeldgebens zu-

tiefst verabscheute. Er fertigte 

kleine Kärtchen für Liga-Mit-

glieder an, die diese nach einem 

Restaurantbesuch liegen ließen 

und auf denen die Empfehlung 

für den Kellner stand, er solle 

sich lieber bei seinem Chef um 

einen besseren Lohn bemü hen 

als Trinkgeld zu verlangen. Sein 

Geiz führte so weit, dass er in 

beliebigen Läden nach Diskont-

ware stöberte, nur um sie in 

einem anderen Laden mit einem 

Dollar Gewinn wieder verkau-

fen zu können.

Das Klischee des verrückten 

Professors zieht sich wie ein ro-

ter Faden durch Literatur und 

Film. In Jonathan Swifts Gul-

livers Reisen wird auf einer 

ebendieser Reisen eine Akade-

mie beschrieben, in der verrück-

te Wissenschaftler fortlaufend 

absurde Erfi ndungen machen. 

Swift soll dies der britischen 

Royal Society nachempfunden 

haben. Auch Goethes Faust fällt 

unter die Kategorie des exzent-

rischen Wissenschaftlers. Und 

in der Populärkultur trifft man 

allerorten auf den Archetypus: 

von Dr. Seltsam oder Wie ich 

lernte, die Bombe zu lieben über 

Jerry Lewis’ The Nutty Profes-

sor bis hin zum Weltbeherr-

schungswahn in James Bond – 

007 jagt Dr. No.

Und der Schrulligkeiten gibt 

es viele: Der französische Phy-

siker und Mathematiker André-

Marie Ampère soll Tag und 

Nacht über seinen Theorien ge-

grübelt haben. Als ihm eines Ta-

ges auf der Straße in Paris etwas 

Bedeutendes einfi el, notierte er 

es sofort mit Kreide auf der Sei-

tenwand einer zufällig vorbei-

fahrenden Pferdekutsche und 

lief so lange neben dieser her, 

bis er seine Formel gelöst hatte – 

und dann vor lauter Entzücken 

seine Einladung zum Dinner bei 

Kaiser Napoleon vergaß. Ein 

antikes Beispiel: die Anekdote 

über den griechischen Philo-

sophen Thales von Milet. Er soll 

beim nachdenklichen Spazier-

gang mit Blick auf den Sternen-

himmel in einen Brunnen gefal-

len sein. Das gilt als Sinnbild 

für den realitätsfremden theo-

retischen Wissenschaftler.

Dann gibt es die Gattung des 

unangepassten Genies, wie es 

Albert Einstein war. Dessen 

äußere Erscheinung stand nach 

gängigem Empfi nden diametral 

seiner Eigenschaft als Physik-

koryphäe entgegen.

Vergeistigte Welt

Der Ökonom Adam Smith 

wiederum verkörperte das 

klassische Bild des zerstreuten 

Professors, der hauptsächlich 

in seiner eigenen vergeistigten 

Welt lebte, fortlaufend Selbst-

gespräche führte und manch-

mal sich anzukleiden vergaß, 

wenn er aus dem Haus ging. Das 

hat an der Nachhaltigkeit seiner 

Theorien aber nichts geändert.

Als jüngstes Beispiel für 

einen exzentrischen Wissen-

schaftler der Gegenwart wur-

de der russische Mathematiker 

Grigori Jakowlewitsch Perel-

man bekannt. Er schaffte es als 

Erster, eines der größten unge-

lösten Rätsel der Mathematik, 

die sogenannte Poincaré-Ver-

mutung, zu beweisen, ein kom-

plexes Problem der mathema-

tischen Topologie.

Für seine Arbeit wurden ihm 

die angesehene Fields-Medaille 

und vom amerikanischen Clay 

Mathematics Institute eine Mio. 

US-Dollar Preisgeld angeboten. 

Beides lehnte er mit dem Hin-

weis, er sei „nicht materialis-

tisch“, ab. Auch die Anregung, 

die Lösungsführung doch in 

einer angesehenen internati-

onalen Fachzeitschrift zu ver-

öffentlichen, fand nicht seine 

Zustimmung. Stattdessen stellte 

er sie einfach ins Internet.

Perelman nahm auch nie An-

gebote von Universitäten für 

einen Lehrstuhl an. Zuletzt ar-

beitete er isoliert am Moskauer 

Steklow-Institut und forschte 

danach alleine in einer ein-

samen Datscha. Nun lebt er bei 

seiner Mutter in einem tristen 

Plattenbau in einem Vorort von 

St. Petersburg.

„Durch den Beweis hat sich 

Grigori Perelman unter die 

größten Genies der Vergangen-

heit und Gegenwart eingereiht. 

Alles Übrige ist langweilig“, 

schrieb Boris Kaimakow, Chef-

kommentator der Nachrichten-

agentur Nowosti, anerkennend.

Karriere

Die Verrücktheit im Genialen

Wenn Wissenschaftler Meerschweinchen statt Tafelschwämme benutzen oder Preisgelder 

ausschlagen, weil sie lieber einsam über Formeln brüten, gelten sie als exzentrisch. Foto: EPA

• Sylvie Chin (31) führt seit 

Juni das Marketing-Team bei 

Infactory Inno-

vations & Trade. 

Die Französin 

mit asiatischen 

Wurzeln soll 

der österrei-

chischen Ideen-

schmiede und 

Erfinderin des 

Axbo-Schlafphasenweckers in-

ternational zu mehr Aufmerk-

samkeit verhelfen. Chin konn-

te bisher Erfahrungen bei Axa, 

KPMG Consulting, SHS Viveon, 

Mobilkom und Exact Software 

in den Ländern Deutschland, 

Frankreich, Irland, Niederlande 

und Österreich sammeln. Foto: In-

factory Innovations & Trade

• Sabine Fleischmann (39), 

Geschäftsführerin von Sun 

Microsystems 

in Österreich, 

ist neues Mit-

glied in der bis-

her rein männ-

lich besetzten 

Internet Privat-

stiftung Austria 

(IPA). Der För-

derungsbeirat der gemeinnüt-

zigen IPA prüft, welche der bei 

„Netidee“ eingereichten Pro-

jekte zur Weiterentwicklung 

des Internets genug innovatives 

Potenzial besitzen, um gefördert 

zu werden. Foto: Sun Microsystems

• Günter Geyer (65), Vor-

standsvorsitzender und Gene-

raldirektor der 

Wiener Städ-

tischen Versi-

cherung, ist seit 

Juli 25. Präsi-

dent des 1899 

gegründeten ös-

terreichischen 

Versicherungs-

verbandes VVO, der Interes-

senvertretung der Versiche-

rungswirtschaft. Der Jurist ist 

seit 1974 im Wiener-Städtische-

Versicherungskonzern tätig, 

seit 1988 Vorstand und seit 2001 

Generaldirektor und Vorstands-

vorsitzender. Foto: Petra Spiola

• Michael Pistauer, Vorstands-

vorsitzender beim Verbund, ist 

zum neuen Prä-

sidenten des 

Verbandes der 

Elektriz i täts -

u n t e r n e h m e n 

Ö s t e r r e i c h s 

(VEÖ) gewählt 

worden. Pistau-

er folgt in dieser 

Position Leo Windtner, dem Ge-

neraldirektor der Energie AG 

Ober österreich, nach. Für die 

kommenden Jahre sieht Pistau-

er „dramatisch steigende Her-

ausforderungen“. kl Foto: Verbund

Das Stereotyp vom exzentrischen, zerstreuten Wissenschaftler hat eine lange Geschichte.
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Christine Wahlmüller

Nach wie vor sind Frauen in 

Wissenschaft und Forschung, vor 

allem in gehobenen Positionen, 

die Ausnahme. Obwohl das weib-

liche Geschlecht für mehr als 

die Hälfte aller Erst abschlüsse 

an Unis verantwortlich zeich-

net, lässt die wissenschaft-

liche Karriere zu wünschen 

übrig: In der Führungsebene bei 

außer universitären naturwis-

senschaftlich-technischen For-

schungseinrichtungen lag der 

Frauenanteil 2006 bei mageren 

7,1 Prozent, wie aus dem Gender 

Booklet hervorgeht.

Wie in der Wirtschaft gilt die 

Regel: Je höher die Funktion, 

desto niedriger wird die Beteili-

gung von Wissenschaftlerinnen. 

Viele scheitern an der Hürde 

der Habilitation. Viele werfen 

angesichts der Belastung Fa-

milie/Haushalt/Kinder/Job das 

Handtuch oder arbeiten nur 

mehr Teilzeit.

TU Wien ist frauenfeindlich

Oft werden auch nach wie 

vor Männer bei der Besetzung 

bevorzugt. „2007 wurden sieben 

Professuren an der TU Wien 

neu besetzt. Und keine davon 

mit einer Frau“, klagt Brigitte 

Ratzer, Leiterin der Koordinati-

onsstelle für Frauenförderung 

und Gender Studies an der Tech-

nischen Universität Wien. Das 

soll sich ändern, wollen zumin-

dest die Initiatoren von fForte 

erreichen. Die Frauen-Initiati-

ve, die 2002 ins Leben gerufen 

wurde, soll in ihrer neuen Ent-

wicklungperiode (2008 bis 2012) 

schrittweise ausgeweitet wer-

den. Damit wird endlich auf die 

Tatsache reagiert, dass Öster-

reich laut EU-Erhebungen zur 

Frauenbeschäftigung im tech-

nischen Sektor auf dem vorletz-

ten Platz rangiert.

Seit dem Vorjahr bündeln 

vier Ministerien gemeinsam 

ihre frauenfördernden Aktivi-

täten unter der Dachinitiati-

ve fForte: das Wissenschafts-

ministerium (BMWF: fForte 

Academic), das Wirtschaftsmi-

nisterium (BMWA: w-fForte), 

das Ministerium für Verkehr, 

Innovation und Technologie 

(Bmvit: Femtech) sowie das Un-

terrichtsministerium (Bmukk: 

fForte Schule). Die Zielgruppe 

umfasst Schülerinnen, Forsche-

rinnen sowie gezielte Gender-

Förderung für Unternehmen.

Ende April startete Staatsse-

kretärin Christine Marek (ÖVP) 

vom Wirtschaftsministerium 

(Programmlinie w-fForte) das 

neue Impulsprogramm „Lau-

ra Bassi Centers of Expertise“, 

das mit insgesamt 13,5 Mio. 

Euro dotiert ist. In sechs neuen 

Forschungszentren soll unter 

Leitung und maßgeblicher Be-

teiligung von Frauen geforscht 

werden. Die Einreichfrist dazu 

läuft noch bis Ende August.

Relaunch für Femtech 2008

„Wir wissen ja, woran es 

krankt, trotzdem bewegt sich 

so wenig, da braucht man ein 

großes Frustrationspotenzial“, 

gesteht Gertraud Oberzaucher, 

verantwortlich für die Pro-

grammlinie Femtech im Bmvit. 

Sie arbeitet seit 2001 unermüd-

lich am Großprojekt Frauenför-

derung. „Damals war das noch 

sehr schwierig, heute ist es haus-

intern ein akzeptiertes Projekt.“ 

Femtech wurde heuer in drei Li-

nien aufgeteilt, das Gesamtbud-

get beträgt 2,7 Mio. Euro.

Im Frühjahr wurde neu mit 

Femtech Karriere gestartet: 

Hier geht es um Karriereplä-

ne, Coaching für Frauen und 

gendersensible Maßnahmen in 

Unternehmen und Forschungs-

einrichtungen. Die Fördersum-

me wurde heuer auf 50.000 Euro 

verdoppelt. Ende April neu ge-

startet wurde Femtech Karri-

errewege. Damit sollen mehr 

Frauen für die industrielle For-

schung begeistert werden.

„Wir haben das nach einem 

sehr erfolgreichen deutschen 

Modell entwickelt“, erzählt 

Oberzaucher. Mitte Juli ist die 

erste Ausschreibung ausgelau-

fen. Antragsberechtigt waren 

naturwissenschaftliche Unis/

FHs gemeinsam mit mindes-

tens zwei Unternehmen. Fünf 

Anträge sind eingelangt. In den 

kommenden Wochen wird eva-

luiert, welche Projekte mit je 

400.000 Euro gefördert wer-

den. Im September wird als 

dritte Linie Femtech FTI-Pro-

jekte (Forschung, Technolo-

gie, Innova tion) gestartet. Hier 

sind 200.000 Euro je Projekt 

budgetiert.

Gradmesser für den Erfolg 

von fForte ist das Forum Alp-

bach: Beim „Gender Cocktail“  

werden die neuesten Zahlen in 

puncto Frauen in Forschung 

und Technologie präsentiert.

www.fforte.at

fForte: Vier Ministerien kooperieren, um Forscherinnen zu helfen

Singles: Höheres 
Demenzrisiko
Allein zu leben hat Vor- und 

Nachteile. Einen der Nachteile 

für Singles im mittleren Alter 

stellt das erhöhte Risiko dar, an 

Demenz zu erkranken. Wissen-

schaftler des schwedischen Ka-

rolinska Institutet haben nach-

gewiesen, dass eine Ehe oder 

das Zusammenleben mit einem 

Partner dieses Risiko halbieren 

können. Die Forschung geht da-

von aus, dass soziale Interakti-

onen helfen könnten, eine Er-

krankung abzuwehren, berichtet 

BBC Online. Das Team um Kris-

ter Hakansson geht davon aus, 

dass manche Menschen sogar 

stärker betroffen sein könnten. 

Geschiedene, die Single geblie-

ben sind, verfügen demnach 

über ein dreimal so hohes De-

menzrisiko. Bei jenen, die jung 

verwitwen und allein bleiben, 

erhöht sich das Risiko sogar auf 

das Sechsfache. Die Forscher 

analysierten die Daten von 

1449 Personen, die in einer fi n-

nischen Datenbank gespeichert 

waren. Diese wurden befragt, 

in welcher Beziehungsform sie 

im mittleren Alter lebten. Nach 

21 Jahren wurden sie zu in der 

Zwischenzeit entstandenen Er-

krankungen befragt.

Hoffnung für 
Gichtkranke
Einem Forscher ist es gelungen, 

den molekularen Mechanismus 

zu beschreiben, der dazu führt, 

dass Kristalle beim Menschen 

chronische Entzündungen her-

vorrufen. Unter anderem rufen 

in Quarzsand enthaltene Kris-

talle Staublungen hervor, und 

Harnsäurekristalle verursachen 

in Gelenken Gicht. „Unabhängig 

von ihrer Struktur setzen alle 

Kristalle die gleiche Immunre-

aktion in Gang“, erklärt Franz 

Bauernfeind, Pharmakologe an 

der Ludwig-Maximilians-Uni-

versität München und Co-Autor 

der Studie. „Und immer ist das 

Protein Nalp3 wesentlich daran 

beteiligt, weil es ganz universell 

Gefahrensignale im Körper er-

kennt.“ Bereits seit Langem war 

bekannt, dass Kristalle und ähn-

liche Strukturen eine massive 

Entzündungsreaktion im Or-

ganismus verursachen. „Doch 

fehlte uns bisher das Wissen 

darum, welcher Mechanismus 

genau im Körper wirkt“, sagt 

Bauernfeind. Diese Lücke sei 

nun geschlossen worden. „In 

der Studie konnten wir zeigen, 

dass Entzündungen durch Kris-

talle auf der Freisetzung eines 

bestimmten Immunfaktors be-

ruhen, dem Botenstoff Inter-

leukin-1.“ Als weiteren Aspekt 

fanden die Forscher heraus, 

dass der Körper auf alle Kris-

talle gleich, also unabhängig 

von ihrer spezifi schen Struktur, 

reagiert. „Weil der Körper die 

kristallinen Fremdkörper nicht 

beseitigen kann, entstehen dann 

chronische Entzündungen.“

Probiotisch gegen 
Heuschnupfen
Eine tägliche Dosis Probioti-

ka kann den Immunstatus von 

Menschen mit Heuschnup-

fen verbessern und so mögli-

cherweise die Symptome der 

Allergie dämpfen. Zu diesem 

Schluss kommen Forscher des 

britischen Institute of Food 

Research (IFR). Sie hatten in 

einer Pilotstudie die Wirkung 

von Getränken, die Milchsäu-

rebakterien der Art Lactoba-

cillus casei shirota enthielten, 

auf das Immunsystem von Grä-

serallergikern untersucht. Da-

bei stellten sie fest, dass diese 

besonderen Inhaltsstoffe die 

Immunantwort des Körpers auf 

das Allergen, die Gräserpollen, 

abschwächen. „Die Probiotika 

haben die Produktion von Mo-

lekülen, die mit dem Auftreten 

von Allergien in Zusammenhang 

stehen, signifi kant vermindert“, 

sagt Studienleiter Claudio Ni-

coletti. Dennoch empfehlen die 

Wissenschaftler Heuschnupfen-

patienten nicht, ihre Symptome 

sofort mit probiotischen Nah-

rungsmitteln zu therapieren. 

Die Studienteilnehmer nahmen 

fünf Monate lang täglich ein 

Milchgetränk mit oder ohne le-

bende Mikroorganismen der Art 

L. casei zu sich. pte/kl

Notiz Block

Mehr Geld und Maßnahmen
für Technik-Forscherinnen
Mehr Frauen in Forschung und Technologie, das ist das erklärte 
Ziel von fForte. Trotz vieler guter Maßnahmen sind Wissenschaft-
lerinnen nach wie vor benachteiligt. Es gibt noch viel zu tun.

Femtech kürt monatlich eine Technik-Expertin: Die Maschinen-

bauerin Birgit Musil-Schläffer ist eine davon. Foto: Astrid Bartl
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Umstrittene Novelle

In Ihrem Artikel (economy 

Nr. 61, Seite 8) über die No-

velle zum Sicherheitspolizei-

gesetz und die „Initiative für 

den Schutz vor dem Überwa-

chungsstaat“ berichten Sie 

unter anderem über die vom 

Abgeordneten Peter Pilz einge-

brachte Petition und dass diese 

„auf die Stellungnahme des In-

nenministers wartet“. Tatsäch-

lich ist die Stellungnahme zu 

dieser Petition am 20. Mai 2008 

in der Parlamentsdirektion ein-

gelangt, wurde am 23. Mai an 

die Mitglieder und die Ersatz-

mitglieder des Ausschusses 

für Petitionen und Bürgerini-

tiativen verteilt und ist seither 

auch im Internet zugänglich. 

In der Folge stand diese Peti-

tion am 28. Mai 2008 auf der 

Tagesordnung des Ausschusses 

für Petitionen und Bürgerin-

itiativen und dann auf der Ta-

gesordnung der 63. Sitzung des 

Nationalrates am 6. Juni 2008; 

am Ende der Verhandlungen 

wurde mit Stimmenmehrheit 

beschlossen, diese Petition 

durch Kenntnisnahme zu erle-

digen. Sämtliche Daten fi nden 

sich zur Behandlung dieser 

Petition im Parlament unter 

www.parlament.gv.at/PG/DE/

XXIII/PET/PET_00030/pmh.

shtml.

Ernst Zimmermann, Referent 
der Parlamentsdirektion im 
Ausschuss für Petitionen und 
Bürgerinitiativen

Schreiben Sie Ihre Meinung an

Economy Verlagsgesellschaft

m.b.H., Gonzagagasse 12/12,

1010 Wien. Sie können Ihre

Anregungen aber auch an

redaktion@economy.at

schicken.

Reaktionen

Warenkorb

• Wohnzimmer-PC. Wer hätte 

Dell das zugetraut? Der Studio 

Hybrid wird in sechs Farben 

geliefert und sieht einfach gut 

aus. Passt somit in jedes Wohn-

zimmer und in jede Multimedia-

Umgebung (Blu-ray-Laufwerk 

und TV-Tuner). Die Preise be-

wegen sich je nach Ausstattung 

um die 500 Euro.

• Luftiger Sony. Das Vorbild 

Apple ist nicht nur an der Tas-

tatur wiederzuerkennen. Doch 

Sony macht’s mit 16,4 Zoll-Bild-

schirm, Blu-ray-Brenner und 

einer Bildschirmaufl ösung von 

1600 mal 900 Pixel. Und für den 

perfekten Filmgenuss gibt es 

Dolby-Room-Sound. Preis: ab 

rund 1000 bis 1600 Euro.

• Schwarz/Weiß. Fujitsu Sie-

mens hat die Kombination aus 

Schwarz und Weiß für sich ge-

funden und setzt auf Design. 

Was gelungen scheint. Die 15,4 

Zoll Amilo Pa 3515 und Pa 3553 

mit einer Aufl ösung von 1280 

mal 800 Pixel sind besonders 

leise und auch recht günstig: er-

hältlich um 800 und 900 Euro.

• TV-Schirm und Monitor. Der 

22 Zoll-Monitor LG M228WD ist 

nicht nur für Computerspiele 

(fünf Millisekunden Reaktions-

zeit) geeignet, sondern eigent-

lich ein „verkappter“ Fernseher. 

Ein DVB-T- und Analog-Tuner 

inklusive Teletext-Decoder 

machen es möglich. Preis: 349 

Euro. kl Fotos: Hersteller

David Rothkopf, US-Autor und 

Geschäftsmann, wirft einen 

Blick hinter die Kulissen der 

Macht. 6000 Menschen dieser 

Welt zählt Rothkopf zur Macht-

elite, die die Geschicke von 

Wirtschaft und Politik steu-

ert, Einfl uss übt und Entschei-

dungen von enormer 

Tragweite trifft. 

Zur „Super-Klasse“ 

gehören Ölbarone, 

M e d i e n m o g u l e , 

Wirtschaftsbosse, 

Mi l i tärmachtha-

ber, sogar Terroris-

ten- und Religions-

führer. Neben den 

Supereliten gibt es 

zahlreiche weitere 

Eliten (Ex-Regie-

rungsmitglieder, 

Politiker, CEO, Aka-

demiker), die mit 

ihnen zusammenarbeiten und 

ihr Tun beeinfl ussen.

Rothkopf zeigt auf gut 540 

Seiten, welchen Trends die glo-

bale Machtelite folgt, wie sie die 

Welt nach ihren Interessen ein-

teilt und was ihre Existenz für 

die große Majorität der anderen 

bedeutet. Der Autor, ehemaliger 

Berater von Bill Clinton und 

selbst oft Gast in „erlauchten 

Kreisen“, umreißt auch, wel-

che Voraussetzungen jemand 

mitbringen muss, um Mitglied 

der obersten Sechstausend zu 

werden: Die kulturellen Wurzel 

müssen in Europa liegen, man 

muss ein Mann sein, eine Elite -

Uni besucht haben, in Finanz-

wesen oder Wirtschaft tätig und 

reich sein, über eine institutio-

nelle Machtbasis ver-

fügen und auch eine 

Portion Glück ha-

ben. 

Selbstverständ-

lich ist die globale 

Elite keine statische 

Größe: Aufstieg und 

Fall liegen oft sehr 

eng beieinander, Per-

sonen sind austausch-

bar, Interessen än-

dern sich. Zwei Jahre 

Recher chearbeit hat 

Rothkopf in das Buch 

gesteckt. Reportage-

Elemente kombiniert der Autor 

mit Interviews, Quellenstudien 

und Fakten. Es ist eine umfang-

reiche, höchst aufschlussreiche 

Abhandlung über die Hinter-

gründe der Macht herausge-

kommen. bafo

David Rothkopf: 

Die Super-Klasse. Die Welt der 

internationalen Machtelite.

Riemann Verlag, 2008, 

21,60 Euro

ISBN: 978-3-570-50076-7

Buchtipp

Eliten am Schalthebel der Macht
 Im Test
Weltweite iPhonitis   

  Weiß, mit 16 Gigabyte: End-

lich darf ich es in meinen Hän-

den halten. Und das ganz ohne 

„He, ich bin Journalist, her mit 

einem Testgerät“. Und ohne 

nächtliches Anstellen (siehe 

Mitternachtsverkauf in einem 

One-Store auf dem Foto un-

ten). Ja, ich muss es zugeben: 

Ich habe mich vollkommen von 

der weltweit grassierenden 

iPhonitis anstecken lassen und 

mich früh genug auf die War-

teliste setzen lassen.

Erste Reaktionen im Freun-

deskreis: „Eh klar, du musst 

wieder sofort das Neueste 

haben“, lautet der O-Ton der 

meisten. Dass ich seit vier 

Jahren mit demselben indes 

altersschwachen Sony Erics-

son D750i zwei Vertragsver-

längerungen hindurch telefo-

niert habe, bemerkt keiner. 

Am liebsten hätte ich jetzt das 

T-Shirt des Hongkonger Freaks 

auf dem Bild oben: „Jealous?“ 

Die Antwort ist vielen vom Ge-

sicht abzulesen. So, das wäre 

geklärt: Ich bin einer derjeni-

gen, die das iPhone mögen.

Gut, aber nicht perfekt

Mögen: ja, fanatisch lieben: 

nein. Das Gerät ist nicht per-

fekt. Doch dazu später. Zuerst 

muss man der Firma Apple 

gratulieren, dass sie Größen 

wie Nokia, Samsung oder Sony 

Ericsson zeigt, was es heißt, 

eine intuitive Benutzeroberfl ä-

che zu basteln und die se adrett 

verpackt zum Hype des Jahres 

mutieren zu lassen. Was einer-

seits Apple-Fans und anderer-

seits Apple-Kritiker auf die 

Barrikaden brachte und in den 

einschlägigen Foren ordentlich 

aufeinander losgehen ließ.

Doch nun zum „Erlebnis“. 

Das iPhone ist nicht zu groß. 

Es passt in jede Hosentasche. 

Die mitgelieferten Kopfhörer 

sind, wenn man Musik bass-

lastiger genießen will, sofort 

zu ersetzen. Abhilfe schaffen 

hier etwa Sennheiser MM50.

Schalten und walten

iTunes, die kostenlose Soft-

ware, wird zur Schaltzentrale 

für das Smartphone. Neben 

dem Übertragen von Musik 

und Videos locken Hunderte 

Anwendungen im App Store. 

Nur die kabelgebundene Syn-

chronisation stört. Wieso kann 

man nicht wie bei anderen 

Smartphones Kalender, Kon-

takte und Co per Bluetooth 

synchronisieren? Auch die 

zentralistische App-Store-Po-

litik gibt zu denken. Apple hat 

bereits Applikationen wieder 

entfernt, weil sie nicht zur 

Unternehmenspolitik passen. 

Doch wie immer werden die 

Anwender Wege fi nden, auch 

das zu umgehen.

In Summe ist das iPhone – 

oder auch andere Smart-

phones, wenn man sie einmal 

hat – nicht mehr aus dem All-

tag wegzudenken. Jetzt geht 

es erst so richtig los. Egal ob 

Apple, Nokia, LG oder Sam-

sung: Die Welt wird nun erst 

wirklich smart und jahrelan-

ge Visionen der mobilen Kom-

munikation Wirklichkeit. Fotos: 

EPA, APA

        Klaus Lackner 

Termine

• Zukunft des Internets. Das 

Internet hat sich mittlerweile 

zur wichtigsten globalen Kom-

munikations- und Informations-

infrastruktur entwickelt. Sein 

Wachstum birgt Herausforde-

rungen, die die Europäische 

Kommission zur Gründung der 

Initiative Future Internet ver-

anlasst haben. Dazu fi ndet das 

Future Internet Symposium von 

28. bis 30. September statt.

www.fi s2008.org

• Semantisches Suchen. Die 

zweite Semantic Technology 

Conference präsentiert von 24. 

bis 26. September in Wien die 

Welt der semantischen Tech-

nologien, die das Suchen und 

Finden im Internet evolutionie-

ren oder besser revolutionieren 

soll. Größen wie British Tele-

com, Metatomix, Reuters, SAP, 

W3C oder Yahoo gewähren ers-

te Einblicke in die neuesten An-

wendungen zum Thema.

www.estc2008.com
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Christine Wahlmüller

Blicken wir der  
Realität ins Auge

Sag mir, wo die Frauen sind, wo sind sie 

geblieben? Ja, wo? Wenn es um Technik, IT 

oder Naturwissenschaften geht, machen 

viele Frauen entsetzt einen Schritt zurück. 

Daran haben auch die vielen Frauenförde-

rungsinitiativen nur wenig geändert. Das 

klassische Rollenverhalten sitzt eben tief, 

und Technik wird nach wie vor als Männer-

domäne schubladisiert. Das beginnt schon 

im Kleinkindalter. Buben bekommen 

Eisenbahn, Werkzeugkoffer und Baukästen. 

Mädchen werden mit Puppen, Puppenwagen 

und Puppenküche beglückt. Buben werden zu Bob der Bau-

meister und Cars-Fans erzogen, bei Mädchen rangiert Hello 

Kitty und schlichtweg alles Prinzessinnenhafte ganz oben in 

der Beliebtheitsskala. Kein Wunder, dass die Frauenquote in 

Forschung und Technologie hierzulande im einstelligen 

Bereich dahindümpelt. Das hat freilich auch damit zu tun, 

dass der Wissenschaftsbetrieb im Grunde frauen-, ja 

menschenfeindlich abläuft. „Tag und Nacht arbeiten, immer-

während mobil, dann ist mit Erfolg und Anerkennung zu 

rechnen“, diese Sichtweise lässt sich mit einer intakten Fami-

lie und Kindererziehung – mithin nach wie vor eine Leistung, 

die von den Müttern zum Großteil erbracht wird – kaum 

vereinbaren. Dazu kommt: Wie überall in der Industrie sind 

Teilzeitmütter in Forschungseinrichtungen keine gern gese-

henen Arbeitskräfte. Als Wiedereinsteigerin wird frau auch 

nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Das ist die 

Realität. Fazit: Erst wenn es gelingt, diese gesellschaftlichen 

Grundprobleme in den Griff zu bekommen, hat gezielte 

Frauenförderung tatsächlich Sinn. Dann fehlen nur noch 

Kleinigkeiten wie Jobvergabe nach Qualifi kation (und nicht 

Geschlecht) und gleiche Bezahlung.

Christian Czaak 

Der Mittelstand 
ist das Rückgrat

Siemens baut in Österreich Mitarbeiter 

ab. Novartis schließt seine Niederlassung. 

Trotz guter Ergebnisse vor Ort setzt sich 

bei internationalen Konzernen der Trend 

zur Standortverlagerung fort. Immer mehr 

entscheiden die Rahmenbedingungen. Was 

für die betroffenen Unternehmen unange-

nehm ist, kann für den Standort Österreich 

eine Chance bedeuten. Das wirtschaftspoli-

tische Rückgrat dieses Landes sind immer 

noch kleine und mittelständische Betriebe 

(KMU), meist eigentümergeführt und orga-

nisch gewachsen. Entsprechend müssen diese KMU auch bei 

Förderprogrammen stärker im Mittelpunkt stehen. Projekte 

wie Innovationsscheck, Fit-IT und die kommende Breitband-

initiative gehen in die richtige Richtung. Erste Schritte gegen 

die nach wie vor vorhandene Industrielastigkeit der For-

schungs- und Förderpolitik. Insbesondere auf Bundes ebene. 

Auf Landesebene zeigen primär Niederösterreich, Oberöster-

reich und Wien mit regionalen Schwerpunkten, dass moderne 

Standortpolitik immer auch KMU beinhalten muss. Hier ist 

großer Aufholbedarf vorhanden. Das beginnt bereits bei der 

Kommunikation. Förderprogramme und Forschungsprojekte 

sind nicht selbsterklärend, und Kontakte zu Unternehmen 

passieren auch nicht von selbst. Die verstärkte Kommunika-

tionstätigkeit der mit diesen Themen befassten Institutionen 

ist daher notwendig und positiv zu sehen. Bei Initiativen wie 

Forschungsdialog oder Wiener Forschungsfest stehen über 

parteipolitische Grenzen hinweg primär Inhalt und Diskurs 

für breitere Zielgruppen im Vordergrund. Der Wirtschafts-

standort Österreich lebt nicht nur von rund 3000 Industrie-

betrieben, er lebt vor allem von rund 250.000 kleinen und 

mittelständischen Betrieben.

Irina Slosar

Die technikaffi ne Gesellschaft 

von heute schenkt ihre Hoff-

nung vorwiegend der Innovation 

in diesem Bereich. Hier werden 

viele Erwartungen delegiert, 

wie die verschiedenen gesell-

schaftlichen „Probleme“ gelöst 

werden können. Die Schlagzei-

len in den Medien scheinen sich 

nur auf neue Geräte und Appli-

kationen zu konzentrieren. The-

men wie Gesundheit, Bildung, 

Vereinsamung, Altern, Um-

welt oder Beschäftigung kom-

men dagegen oft zu kurz. In der 

Kritik: die Dominanz der Tech-

nologie. Usability- und Marke-

ting-Experten möchten sie ge-

bräuchlicher, kostengünstiger, 

treffsicherer, stärker an die 

Bedürfnisse angepasst machen. 

Mehr Interdiziplinarität wird 

gefordert.

So fi nden die Sozial- und Geis-

teswissenschaften einen lang-

samen, aber stetigen Einzug in 

die Welt der Technologie und 

Innovation. Linguisten, Päda-

gogen, Kulturwissenschaft-

ler, Psychologen, Kognitions-

wissenschaftler, Soziologen, 

Ethnologen und andere sind 

mittlerweile gern gesehene 

Team-Mitglieder in der Techno-

logieforschung. Sie stehen als 

Garant dafür, dass die Bedürf-

nisse mittels Technik befriedigt 

werden sowie dass Letztere ziel-

gruppenspezifisch benutzbar 

und von Nutzen gestaltet ist. 

Durch die Mitwirkung an tech-

nischen Innovationen können 

sich die Geisteswissenschaften 

auch ein Stück des Vorwurfs 

ihrer Nutzlosigkeit entledigen.

Brauchbare Fragen

Andererseits sind technische 

Innovationen auch sehr interes-

sant für die Sozial- und Geis-

teswissenschaften. Die  „Allge-

genwärtigkeit“ der Technologie 

(Ubiquitous Computing), die hu-

manisierte Kommunikation (In-

teraktion) und ihre anthropo-

morphisierte Gestalt (Robotik) 

werfen ungeheuer viele Fragen 

auf: Was bedeutet es, in einer 

technologiegesteuerten Umge-

bung zu leben, und welche Kon-

sequenzen hat das? Was sind die 

Folgen von Master-Slave-Inter-

aktionen mit Geräten für die 

Entwicklung des Individuums 

und der Gesellschaft? Was sind 

ihre ethischen und epistemiolo-

gischen Konsequenzen? Welche 

Werte werden in die verschie-

denen Technologien eingebet-

tet, wie werden sie uns prägen?

Innovationen fi nden aber auch 

außerhalb der Technologie statt. 

Ihnen schenkt man aufgrund 

der gegenwärtigen Technikfi -

xierung weniger Anerkennung. 

Mit innovativer Schule meint 

man die Laptop-Klasse anstelle 

innovativer Unterrichtsmetho-

den. Es fehlt uns die Wertschät-

zung für soziale Innovation, die 

Erforschung von deren Werten 

und Auswirkungen.

Technologieverblendung 
statt Innovation

 Consultant’s Corner   
Realage Yourself
In business „excellence“ is equal to 

performance. April´s Research Show-

case (Case Western Reserve Universi-

ty) included the „longevity revolution“ 

or youthful aging. Bestselling author, 

Michael Roizen, chronologically 59, 

„realage“ 41, is a practicing medical 

doctor, whose research customizes a 

plan combining exercise, nutrition, 

hormones, naturopathics to slow down 

the aging process. As the millennium 

generation gains a foothold, youth has 

become a commodity of company success. 

Pressures on an aging workforce conscious of 

the need to look, act and deliver as fast as they 

did when they were young puts preventative 

aging in the forefront. Respected by his peers, 

Roizen and his partner Oz, created 

realage, a system of age estimation, a 

user friendly web-site, making innova-

tional research accessible to the public 

and defying elitism. Roizen and Ozz 

illustrate a new paradigm: the medical 

professional as consultant, providing 

value, the patient as client taking 

responsibility for their well being. But 

his life is reminder that perhaps ano-

ther ingredient should be mentioned, 

perhaps the secret behind the youthful 

minds of many innovators. Life long learning – 

a positive energy generating process and one 

which defi es age. You can teach an old dog new 

tricks, after all. 

     Lydia J. Goutas,   Lehner Executive Partners 

Die Technik beherrscht unsere Vorstellungen vom Fortschritt.

Usability- und Marketing-Experten möchten Technik gebräuchlicher, kostengünstiger, treff siche rer, 

stärker an die Bedürfnisse angepasst machen. Mehr Interdiziplinarität wird gefordert. Foto: EPA
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Gerhard Scholz

Im Rahmen der Technologie-

gespräche beim Forum Alpbach 

von 21. bis 23. August 2008 be-

schäftigt sich ein Arbeitskreis 

mit elektronischen Anwen-

dungen im Gesundheitswesen, 

fachsprachlich Digital Health-

care oder E-Health genannt. Or-

ganisiert wird der Arbeitskreis 

Digital Healthcare von Ecoplus, 

der Wirtschafts agentur des 

Landes Nieder österreich. Eine 

Reihe von Forschern, die in 

Nieder österreich Projekte in 

Kooperation mit internationa-

len Partnern aus Wissenschaft 

und Industrie betreibt, zeigt, 

welchen Beitrag Forscher für 

ein modernes Gesundheitswe-

sen liefern können. Hier eine 

kleine Auswahl.

Technik für Menschen

Noch immer sind medizini-

sche Geräte in der Regel nicht 

plug-&-play-fähig. Doch der 

Austausch von Patientendaten 

zwischen Geräten könnte spe-

ziell in der Intensivmedizin die 

Sicherheit der Patienten enorm 

erhöhen. In Kooperation mit 

dem Center for Integration of 

Medicine and Innovative Tech-

nology (Cimit) in Boston ent-

wickelte der Bereich Compu-

ter Engineering der FH Wiener 

Neustadt ein „Medical Device 

Plug & Play System“, das genau 

diesen Datenaustausch in Zu-

kunft ermöglichen soll. Fachbe-

reichsleiter Robert Trausmuth 

ist überzeugt: „Durch den ver-

netzten Einsatz solcher Geräte 

kann die OP-Situation wesent-

lich verbessert werden.“

Mit dem Einsatz von Sensoren 

beschäftigt sich das Team von 

Thilo Sauter, Direktor der For-

schungsstelle für Integrierte 

Sensorsysteme der Akademie 

der Wissenschaften: „Das In-

terface Mensch-Maschine muss 

genauer angeschaut werden; 

wir müssen weg von der Tech-

nik, hin zur Benutzerfreundlich-

keit. Wir arbeiten daran, Senio-

ren-Wohnungen mit Sensoren 

auszustatten, die kontrollieren, 

wie es den Menschen geht, ohne 

dass diese damit befasst sind. 

Ziel ist, dass die älteren Men-

schen so lange wie möglich ein 

selbstbestimmtes und sozial in-

tegriertes Leben in den eigenen 

vier Wänden führen können.“

Katja Bühler leitet die Abtei-

lung für medizinische Visuali-

sierung im Zentrum für Virtual 

Reality und Visualisierung, kurz 

VRVis. Ihr Forschungsteam ent-

wickelt Visualisierungen von 

medizinischen Daten in Echt-

zeit für eine computergestütz-

te Diagnose und die Simula tion 

chirurgischer Eingriffe. Vor 

Kurzem erhielt das VRVis einen 

Auftrag des „Center of Brain 

Science“ der US-Universität 

Harvard; durch 3D-Darstellun-

gen soll die Funktionsweise des 

menschlichen Gehirns genauer 

entschlüsselt werden.

E-Health erst am Anfang

Um die Vernetzung von me-

dizinischen Daten mittels In-

formations- und Kommunikati-

onstechnologie geht es Manfred 

Bammer, Bereichsleiter Biome-

dical Engi neering ARC, wenn er 

vergleicht: „Das Bankwesen ist 

heute durchgängig elektronisch 

vernetzt, auch unter Einbezie-

hung der Endkunden. Man stelle 

sich vor, welches Effi zienzstei-

gerungspotenzial in einem voll 

integrierten elektronischen Ge-

sundheitssystem läge: Arztter-

mine online buchen, Rezepte 

elektronisch einlösen, Befunde 

übertragen und in der persönli-

chen Gesundheitsakte ablegen.“ 

Sein Schluss: „E-Health ist zwar 

keine Fiktion mehr, aber wir ste-

hen erst ganz am Anfang.“

www.ecoplus.at
www.alpbach.org

Die Vernetzung medizinischer Hightech-Geräte für ein elektronisches Patienten-Monitoring ist 

einer der Schwerpunkte des Arbeitskreises Digital Healthcare in Alpbach. Foto: Stockxpert.com

Schnittstelle Mensch und Maschine 
Der Arbeitskreis Digital Healthcare beim Forum Alpbach untersucht Technologien für die Gesundheit.

Eine Wortmarke ist stark, wenn 

sie für sich steht, ohne dass je-

mand nach Erklärungen dafür 

verlangt. Nur mehr ältere Se-

mester wissen, dass IBM für 

„Internationale Büro-Maschi-

nen“ steht. Doch selbstverständ-

lich wissen regelmäßige econo-

my-Leser, wofür das „RIZ“ der 

niederösterreichischen Gründer-

agentur steht. Oder? Vor genau 

20 Jahren wurde das erste „Re-

gional-Innovations-Zentrum“ 

(eben!) in Wiener Neustadt er-

öffnet; seither unterstützt das 

RIZ Unternehmensgründer, die 

eine Geschäftsidee umsetzen 

wollen.

Vor Kurzem legte das RIZ 

Bilanz über das erste Halbjahr 

2008, über die sich auch Wirt-

schaftslandesrat Landeshaupt-

mann-Stellvertreter Ernest 

Gabmann lobend äußerte: „Das 

RIZ hat die intensive Betreu-

ung von Gründern weiter dyna-

misch vorangetrieben.“ Von 1. 

Jänner bis 30. Juni gab es fast 

5500 Beratungskontakte, die 

in rund 1700 persönliche Bera-

tungen mündeten. In über 100 

Veranstaltungen konnte das RIZ 

im ersten Halbjahr rund 6000 

Menschen erreichen.

Kostenloses Service

Ein wesentlicher Faktor 

für die erfolgreiche Arbeit 

des RIZ ist das dichte Netz an 

Standorten, was auch RIZ-Ge-

schäftsführerin Petra Patzelt 

hervorhebt: „Mit dieser fl ächen-

deckenden Aufstellung schaffen 

wir es noch besser, allen Jung-

unternehmern in Niederöster-

reich unsere Leistungen anzu-

bieten.“ 16 RIZ-Filialen (sieben 

Gründerzentren und neun Bera-

tungsbüros) sorgen dafür, dass 

der Sprung in die Selbstständig-

keit überall in Niederösterreich 

möglich ist. 

In den RIZ-Gründerzentren 

können vom kleinen Büro bis 

zur großen Produktionshalle 

Flächen zu günstigen Konditio-

nen gemietet werden. Doch vor 

allem bietet das RIZ ein viel-

fältiges und erfreulicherwei-

se kostenloses Service zu allen 

Schritten, die für eine erfolg-

reiche Geschäftsgründung not-

wendig sind – und das bis drei 

Jahre nach Geschäftsbeginn. 

Patzelt umreißt dieses Angebot 

so: „Das beinhaltet Hilfe beim 

Unternehmenskonzept, bei Fi-

nanzierungs- und Förderungs-

fragen sowie bei der Standort-

suche. Darüber hinaus können 

die Gründer auf ein vielfäl-

tiges Netzwerk von Koopera-

tionspartnern wie Steuerbera-

ter und Rechtsanwälte sowie 

kostenlose Angebote für Versi-

cherungen und Bankgeschäfte, 

die wir in Kooperation mit Uni-

qa und Raiffeisen anbieten, 

zugreifen.“

Als echter Renner hat sich 

die kostenlose Seminarreihe 

Der professionelle Businessplan 

erwiesen. Dabei vermitteln an 

jeweils zwei Abenden die RIZ-

Gründungsberater und Exper-

ten der Wirtschaftskammer Nie-

derösterreich die wichtigsten 

Bausteine eines Businessplans: 

von der Markteinschätzung 

über das Marketing-Konzept bis 

zu rechtlichen und fi nanziellen 

Fragen. Die nächste Seminar-

reihe startet Ende September 

2008. gesch

www.riz.at

Starthilfe für Jungunternehmer in NÖ
Mit einem dichten Netz von Standorten ist die Gründeragentur RIZ in Niederösterreich fl ächendeckend vertreten.

Über 2700 persönliche Beratungen von potenziellen Jungunter-

nehmern führte das RIZ letztes Jahr durch. Foto: RIZ
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Top-EMS 
Das Express Mail Service, 

kurz EMS der Post AG, ist 

in Österreich die Nummer 

eins unter den Express-Zu-

stelldiensten. Die Marke hat 

einen Bekanntheitsgrad von 

95 Prozent. Die Zustellung er-

folgt bis zwölf Uhr des nächs-

ten Werktages, in einzelnen 

Postleitzahlgebieten kann 

die se auf zehn Uhr beschleu-

nigt werden. Auf Wunsch er-

folgt die Zustellung auch zu 

bestimmten Uhrzeiten. Am 

Samstag wird bis zwölf Uhr 

zugestellt. Ein Aviso mittels 

SMS oder E-Mail ist möglich, 

ebenso die Rückmeldung 

über erfolgreiche Zustellun-

gen und die Beschränkung 

der Übergabe an bestimmte 

Personen. Außerhalb Öster-

reichs werden 220 Länder 

bedient. Hier erfolgt die Zu-

stellung in der Regel inner-

halb von zwei Werktagen.

Sonja Gerstl
 

Die „Euro 2008“ ist erfolgreich 

geschlagen, Spanien heißt der 

neue Fußball-Europameister. 

Einen ganz wesentlichen Beitrag 

zu diesem Sportereignis der Ex-

traklasse hat auch die Österrei-

chische Post geleistet. Schließ-

lich hat sie dafür gesorgt, dass 

die Kommunika tion zwischen 

dem europäischen Fußballver-

band Uefa, seinen Partnern und 

den Zuschauern reibungslos 

abläuft. Um das zu gewährleis-

ten, waren 11.300 Postzusteller 

ständig in Bewegung, um Tag 

für Tag rund 3,9 Mio. Haushalte 

und Unternehmen mit in Sum-

me beachtlichen 4,6 Mio. Brie-

fen zu versorgen. Und das al-

les mit einer beeindruckenden 

Trefferquote: Mehr als 95 Pro-

zent davon konnten bereits am 

nächsten Werktag zugestellt 

werden.

Prompte Lieferung

Eine ganz besondere Bedeu-

tung kam dabei dem Express 

Mail Service (EMS) der Öster-

reichischen Post zu. Sie wurde 

von der Uefa beauftragt, den 

termingerechten Transport 

von mehr als einem Drittel der 

insgesamt mehr als einen Mio. 

Eintrittskarten für die Fußball-

Europameisterschaft in Öster-

reich und der Schweiz durch-

zuführen. Damit die wertvolle 

Fracht rechtzeitig in die rich-

tigen Hände gelangen konn-

te, waren rund acht Monate 

Vorbereitungszeit notwendig. 

Tickets im Expresstempo
Die Uefa beauftragte die Österreichische Post mit der zeitgerechten Zustellung von rund einem Drittel der 
insgesamt einen Million Eintrittskarten für die Fußball-Europameisterschaft 2008 in Österreich und der Schweiz. 
Der Erfolg kann sich sehen lassen: 99,5 Prozent aller Sendungen erreichten rechtzeitig den richtigen Empfänger.

Am 11. und am 12. Oktober 

2008 steht der Wiener Rat-

hausplatz anlässlich des Wie-

ner Forschungsfestes ganz im 

Zeichen von Innovationen für 

die Zukunft. In einem riesigen 

Forschungszelt werden an die-

sen beiden Tagen die neuesten 

Entwicklungen aus Unterneh-

men und Forschungseinrich-

tungen im Rahmen einer Aus-

stellung für die Öffentlichkeit 

zugänglich gemacht. Im Mittel-

punkt steht dabei der konkrete 

Nutzen von Forschung, Tech-

nologie und Innovation für die 

Wienerinnen und Wiener – „Ge-

sundheit und Sport“ bildet den 

Themenschwerpunkt. Die rund 

45 Einzelprojekte sind in sechs 

verschiedene Zonen aufbereitet, 

nämlich „Dia gnose und Thera-

pie“, „Gesund bleiben“, „Expe-

rimentieren im Labor“, Hürden 

überwinden“, „Leben retten“, 

und „Leistung steigern“. 

Neben Exponaten, Proto-

typen, innovativen Produkten, 

Simulationen, Demonstrationen, 

Präsentationen und Forschungs-

objekten steht dabei vor allem 

die Interaktion mit dem inter-

essierten Publikum im Zentrum 

der zahlreichen Aktivitäten. 

Darüber hinaus wird es einen 

eigenen Themenbereich geben, 

der den Forscherinnen und For-

schern von morgen gewidmet 

ist. In Kooperation mit dem 

Zoom Kindermuseum wird eine 

spielerische Experimentier-

werkstatt für die Altersgruppe 

der Sechs- bis 14- Jährigen an-

geboten. Als Veranstalter fun-

giert das Zentrum für Innova-

tion und Technologie (ZIT).

www.zit.co.at

Ein Fest für die Wiener Forschung
Umfassende Leistungsschau von Unternehmen und Universitäten am Wiener Rathausplatz.

Kein Elfenbeinturm: Der konkrete Nutzen von Forschung, Technologien und Innovationen muss 

einer breiten Öffentlichkeit kommuniziert werden. Foto: Fotolia.com

Thomas Bissels, zuständig für 

Vertrieb und Marketing der 

Division Paketlogistik Öster-

reich: „Sicherheit hatte dabei 

oberste Priorität, da die perso-

nalisierten Eintrittskarten bei 

Verlust oder Falschzustellung 

nur mit großem Aufwand zu er-

setzen gewesen wären. Jede in 

der portugiesischen Druckerei 

konfektionierte Sendung wur-

de entsprechend den Adressda-

teien der Uefa adressiert und als 

Wert-SMS-Sendung zugestellt – 

also dem Empfänger nur gegen 

Unterschrift persönlich über-

geben.“ Die Mühe hat sich ganz 

offensichtlich gelohnt: Über 80 

Prozent der Sendungen konnten 

bereits beim ersten Versuch zu-

gestellt werden. 

Eine große Herausforde-

rung stellte die Koordination 

zwischen der Druckerei in Por-

tugal, der Uefa und der Öster-

reichen Post in puncto Logistik-

anforderungen dar. Auch die 

gute Anbindung und Vernet-

zung der Informationstechnolo-

gie-Systeme der verschiedenen 

Dienstleister bildete einen wich-

tigen Punkt in der Projektvorbe-

reitung. Nur so war ein reibungs-

loser Datenaustausch möglich, 

welcher der Uefa immer eine 

aktuelle Sichtung des Vertei-

lungsstandes und schnelles Re-

agieren auf Kundenwünsche er-

laubte. Fazit: 99,5 Prozent aller 

Sendungen konnten rechtzeitig 

an den richtigen Empfänger ge-

liefert werden – in Österreich 

durch die Post selbst, in Euro-

pa durch den Post-Partner DHL. 

Lediglich fünf von tausend Ti-

ckets gingen an die Uefa zurück 

und wurden von dieser an die 

jeweiligen EM-Austragungssta-

dien zur persönlichen Übergabe 

weitergeleitet.

ww.post.at

Es bedurfte schon einer Extraportion Glück, um eines der heiß begehrten Tickets für die Spiele der 

Euro 2008 zu ergattern. Für deren zeitgerechte Zustellung sorgte die Post. Foto: Fotolia.com
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Sonja Gerstl
 

Wer sich heute ein Fahrzeug der 

gehobenen Mittelklasse zulegt, 

erwirbt ein Auto, das mit den 

Karossen früherer Jahrzehnte 

nur noch Äußerlichkeiten wie 

Blech und vier Räder gemein-

sam hat. Innen drinnen näm-

lich hat eine Vielzahl von Chips 

als auch elektronischen Steue-

rungs- und Informationssyste-

men das Sagen.

So etwa regeln elektronische 

Impulse zahlreiche Komfort-

funktionen wie Sitze, Spiegel 

und Klimaanlage, warnen vor 

Staus und abfallendem Rei-

fendruck und regulieren beim 

Fahren den Abstand zum Vor-

dermann. Hinter den meisten 

Kraftfahrzeugen steckt also 

eine hochkomplexe Elektronik, 

die verschiedenste Funktionen 

und Anwendungen im Soft- und 

Hardware-Bereich miteinan-

der verbindet und abstimmt. 

Mit zunehmender Komplexität 

dieser „Embedded Systems“ 

steigt aber auch die Anfällig-

keit für Fehler und damit ver-

bunden das Risiko zusätzlicher 

Kosten. Hersteller und Zuliefe-

rer sind daher darauf bedacht, 

dass ihre Produkte die gefor-

derte Funk tionalität erfüllen. 

Entsprechende Testverfahren 

dafür gibt es bereits, allerdings 

erweisen sich diese nicht immer 

als zuverlässig. 

Im Rahmen des EU-Projekts 

„Mogentes“ (Model-based Ge-

neration of Tests for Embedded 

Systems) wird deshalb bereits 

seit geraumer Zeit an der Wei-

terentwicklung von Methoden 

und Werkzeugen zur Generie-

rung effi zienter Testfälle gear-

beitet. Maßgeblich daran betei-

ligt ist auch die Arbeitsgruppe 

„Intelligente Steuerungssys-

teme“ der Seibersdorfer De-

pendance Smart Systems. Das 

Team ist auf die Entwicklung 

von hoch zuverlässigen Echt-

zeitsystemen für die Automo-

bilindustrie sowie auf die effi zi-

ente Software-Entwicklung für 

sicherheitskritische Anwendun-

gen spezialisiert. 

Neue Anwendungen

Gruppenleiter Manfred Gru-

ber: „Im Wesentlichen geht es 

hierbei um Themen wie Fehler-

modellierung, bessere Überde-

ckungsmetriken sowie modell-

basierte Fehlereinkopplung, 

die neuen Lösungen zugeführt 

werden sollen. Zudem sollen 

aber auch innovative Ansätze 

wie zum Beispiel mutationsba-

sierte Testfallgenerierung auf 

ihre industrielle Anwendbarkeit 

überprüft werden.“ Die Exper-

ten von Mogentes erwarten sich 

von ihrer Arbeit aber nicht nur 

die Erreichung der vorgege-

benen Ziele, sondern auch eine 

Vertiefung des Know-hows im 

Bereich Test und Verifi kation 

sicherheitsrelevanter Systeme.

www.smart-systems.at
Kraftfahrzeuge verfügen über ein enormes Entwicklungspotenzial. Konsequent werden neue Technologien entwickelt, die das Autofah-

ren komfortabler, sicherer und stressfreier machen. Spezielle Testverfahren gewährleisten deren Alltagstauglichkeit. Foto: Fotolia.com

Elektronische Nervensysteme 
Kraftfahrzeuge entwickeln sich immer mehr zu hochkomplexen Organismen, die wissen, was in ihnen und um sie 
herum passiert, und die intelligent darauf reagieren. Zugleich werden diese rollenden Sensoren aufgrund ihrer High-
tech-Ausstattung auch immer anfälliger für Fehler. Entsprechende Testverfahren sollen diese frühzeitig erkennen.

Vor wenigen Tagen legte der 

Verband der Technologiezen-

tren (VTÖ) in einem umfas-

senden Tätigkeitsbericht Bilanz 

über das Jahr 2007. 

Das vorrangige Ziel des Ver-

bandes besteht darin, als natio-

nale Interessenvertretung 

durch seine Aktivitäten die 

Position der österreichischen 

Impulszentren – sprich: Inno-

vations-, Gründer- und Techno-

logiezentren – als wichtige regi-

onale Player in der heimischen 

Innovationslandschaft weiter 

zu stärken. Dem wurde auch im 

vergangenen Jahr erfolgreich 

Rechnung getragen.

„Ich glaube, dass es uns 2007 

erneut gelungen ist, unseren 

Mitgliedern einen echten Mehr-

wert zu bieten. Die von uns an-

gebotenen Dienstleistungen 

wurden intensiv und mit sehr 

positivem Feedback genützt. 

Das ist ein echter Ansporn für 

unsere künftige Arbeit“, zeigt 

sich VTÖ-Generalsekretär Cle-

mens Strickner zuversichtlich. 

Zu den wesentlichsten Aktivi-

täten der VTÖ zählten in erster 

Linie die Weiterführung erfolg-

reicher Projekte, darunter das 

Projekt „Qualitätsmanagement 

mit Zertifizierung“ und der 

Ausbau des innovativen Online-

Tools „Innovationslandkarte“.

Aber auch eine erfolgreiche 

Best-practice-Studienreise ei-

ner großen VTÖ-Delegation 

nach Finnland zu europaweit 

führenden Technologiezentren 

und Technologietransfereinrich-

tungen konnte im Vorjahr er-

folgreich abgewickelt werden. 

Darüber hinaus unterstreicht 

der VTÖ mit seiner Teilnahme 

an den Technologiegesprächen 

des europäischen Forums Alp-

bach seine Präsenz in der Öf-

fentlichkeit.

 
Attraktives Netzwerk

„Der VTÖ ist aus der hei-

mischen Innovationslandschaft 

nicht mehr wegzudenken. Dies 

belegen nicht zuletzt unsere 

stetig steigenden Mitglieder-

zahlen“, zieht Strickner Bilanz: 

„Wir werden den eingeschla-

genen Weg konsequent weiter-

gehen. Es besteht einfach der 

Bedarf, unseren Mitgliedern ein 

breites Netzwerk sowie attrak-

tive Projekte zur Verfügung zu 

stellen. Aus diesem Grund wird 

die Ausbildung zum Incubation 

Manager mit der Wiederholung 

des Basismoduls sowie durch 

vertiefende Spezialseminare 

fortgeführt. Sehr viel verspre-

che ich mir auch vom Projekt 

Business Pro Austria, das be-

reits angelaufen ist.“

Der VTÖ als Initiative des 

Bundesministeriums für Wirt-

schaft und Arbeit (BMWA) will 

künftig noch enger mit den di-

versen Gründeraktivitäten ko-

operieren. Strickner: „Wir wer-

den mithelfen, den sehr gut 

aufgenommenen Start-up-Day 

des BMWA in die Regionen zu 

tragen. Wir glauben, dass wir 

durch das Know-how unserer 

Mitglieder einen aktiven Bei-

trag zur Stärkung des Wirt-

schaftsstandortes, und hierbei 

vor allem in den Regionen, leis-

ten können.“

Für das bevorstehende Jubi-

läumsjahr – der VTÖ feiert 2009 

sein 20-jähriges Jubiläum – ist 

kein rauschendes Fest geplant. 

Strickner: „Wir werden das Jahr 

sicherlich auch dazu nutzen, um 

einige erfolgreiche Aktivitäten 

wieder in Erinnerung zu rufen. 

Allerdings werden wir ganz si-

cher nicht den Fehler machen, 

uns auf den Lorbeeren der Ver-

gangenheit auszuruhen.“ sog

www.vto.at

Verstärktes Engagement für Gründer
Erfolgreiche Projekte und zahlreiche neue Aktivitäten sollen den Wirtschaftsstandort Österreich attraktiv machen.

Dank umfassendem Know-how sind Impulszentren wichtige regio-

nale Player in Österreichs Innovationslandschaft. Foto: Fotolia.com
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Gerhard Scholz 

economy: Welche wesentli-

chen Entwicklungen sehen Sie 

bei den Rahmenbedingungen 

im Gesundheitswesen? 

Kurt Glatz: Derzeit gibt es in 

der EU 80 Mio. Menschen, die 

älter als 60 Jahre sind. Bis 2020 

werden es rund 120 Mio. Men-

schen sein; das sind dann 25 

Prozent der Bevölkerung. Statt 

wie bisher um Akutbehandlung 

wird es in Zukunft vorrangig um 

das Management chronischer 

Beschwerden und die Behand-

lung im heimischen Umfeld 

gehen. Auf technischer Seite 

sind wir mitten in dem Prozess, 

dass im Healthcare-Bereich die 

Netze der Informations- und der 

Kommunikationstechnologie zu-

sammenwachsen. Hier gilt es, 

die medizinisch sinnvollen An-

wendungen praxistauglich zu 

machen.

Bleiben wir vorerst bei der In-

formations- und Kommunikati-

onstechnologie: Worum geht es 

da nun im Detail?

Technisch gesehen geht es 

um die Standardisierung von 

Schnittstellen. IT-Systeme kom-

munizieren untereinander schon 

sehr gut; die Kommunikations-

technologie hier einzubinden 

bietet ein enormes Potenzial an 

Möglichkeiten, aber da besteht 

noch großer Aufholbedarf. Hier 

braucht es die Grundlage einer 

modularen serviceorientierten 

Architektur, um Dienste und 

Prozesse problemlos überge-

ben zu können. Bei der Nutzung 

der vorhandenen Informationen 

will der Benutzer keine Medi-

enbrüche mehr haben; alles soll 

untereinander vernetzt sein, auf 

Daten soll gesichert zugegriffen 

werden können.

 

Welche konkreten Anwendun-

gen werden durch diese Techno-

logie möglich?

Im Gesundheitswesen wird 

Mobilität immer wichtiger. In-

formationen über einen Pa-

tienten kommen aus den un-

terschiedlichsten Quellen; zu 

diesen Daten soll ein Arzt un-

abhängig von Zeit und Ort je-

derzeit mobil Zugang haben. 

Spannend wird es bei zeitkri-

tischen Anwendungen, wenn 

zum Beispiel ein CT-Bild ange-

fordert wird, das als hochaufl ö-

sende Datei ausgegeben wird; 

da muss dann auch die Band-

breite des Netzes mitspielen. 

Und ein absolut hochleistungs-

fähiges IP-Netz (IP = Internet-

Protokoll, Anm. d. Red.) brau-

chen wir, wenn es in Richtung 

Echtzeit geht, wenn wir also 

beispielsweise an die Telemedi-

zin denken: Ein weit entfernter 

Spezialist verfolgt eine Operati-

on via Videostreaming, um sei-

nem Kollegen beratend zur Sei-

te zu stehen.

Was davon ist im Gesundheits-

wesen bereits im Einsatz?

Es gibt da ein sehr interes-

santes Projekt, das die Mög-

lichkeiten der vernetzten 

Kommunikation im Health care-

Bereich auslotet. Das Universi-

ty of Pittsburgh Medical Cen-

ter, kurz UPMC, hat gemeinsam 

mit Alcatel-Lucent ein IP-Netz-

werk aufgebaut, mit dem die 

gesamte Daten- und Kommu-

nikationsinfrastruktur erfasst 

und verändert wurde. Im Zuge 

dieses Projekts werden unter-

schiedlichste Anwendungen 

entwickelt, getestet und zur 

Serienreife geführt. Im Rah men 

eines Joint Venture von UPMC 

und Alcatel-Lucent sollen diese 

gesicherten Anwendungen dann 

auch anderen Healthcare-Ein-

richtungen zugänglich gemacht 

werden.

Kommen wir abschließend

noch einmal auf die zuneh-

mende Heimpfl ege zurück?

Alcatel-Lucent hat den Be-

griff „Roamcare“ geprägt; wir 

wollen damit ausdrücken, dass 

die Heimpflege, also „Home-

care“, nur ein Teil der Lösung 

ist. Roamcare bezieht auch an-

dere, mobilere Elemente ein: 

Familie und Nachbarn des Pa-

tienten, medizinische Dienste 

durch mobile Einrichtungen, 

ambulante Behandlungen. Dazu 

gehört auch die elektronische 

Unterstützung der Patienten: ob 

sie einfach nur ihre Heimhilfe 

bestellen oder einen Notruf tä-

tigen müssen, ob sie ihren Arzt 

in einer Video-Sprechstunde 

besuchen oder in depressiven 

Zeiten mit professionellen The-

rapeuten Kontakt aufnehmen. 

Roamcare soll es erlauben, dass 

die Menschen ihr soziales Um-

feld so lange wie möglich auf-

rechterhalten können und ein 

aktiver Teil der Gesellschaft 

bleiben.

www.alcatel-lucent.at

Kurt Glatz: „Auf technischer Seite sind wir in dem Prozess, dass im Healthcare-Bereich die Netze der Infor mations- 
und der Kommunikationstechnologie zusammenwachsen. Hier gilt es, die medizinisch sinnvollen Anwendungen 
praxistauglich zu machen“, erklärt der Senior Account Manager Healthcare bei Alcatel-Lucent Enterprise.

Ärztliche Hilfe übers Internet
Zur Person

Kurt Glatz, Senior Account 

Manager Healthcare bei 

Alcatel-Lucent Enterprise. 

Foto: Alcatel-Lucent

Über fl ächendeckende IP-Netze kann sich der Arzt jederzeit raschen Zugang zu den wesentlichen 

Informatio nen über Patienten verschaffen, wo immer er sich gerade befi ndet. Foto: Alcatel-Lucent
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Die aus wirtschaftlicher Not-

wendigkeit forcierte Kosten-

senkung im Gesundheitswesen 

und die Notwendigkeit, veralte-

te Kommunikations- und Infor-

mationstechnologie (IKT)-Infra-

strukturen abzulösen, ver langen 

heute zwingend nachhaltig 

wirksa me Maßnahmen zur Stei-

gerung der Effi zienz.

Ein weiterer wesentlicher 

Aspekt ist, dass Kommuni-

kation, IT und Multi media-

Anwendungen immer mehr 

zusammenwachsen und sys-

temübergreifende, integrier te 

Strukturen und Prozesse Usus 

im Business werden.

Innovative Lösungen

Um all diesen Herausforde-

rungen entsprechend zu 

begeg nen, ist eine Vielzahl an 

Problemen zu lösen. Im Gesund-

heitswesen stehen die Verant-

wortlichen auf der Suche nach 

innovativen Lösungskonzepten 

zur Bewältigung des medizi-

nischen und pfl egerischen All-

tags besonders unter Druck.

„Wir bieten speziell auf die 

Anforderungen medizinischer 

Einrichtungen zugeschnittene, 

integrierte Gesamtlösungen 

zur Senkung der Kosten und zur 

Verbesserung der Abläufe. Die 

Ergebnisse reichen von nach-

haltiger Kos tensenkung über 

verbesserte Transparenz für 

alle Beteiligten bis hin zu effi -

zienterer Verteilung und damit 

gerechterer Nutzung von Res-

sourcen. Unsere Healthcare-

Komplettlösungen decken die 

Bereiche Sicherheit, Kommuni-

kation, Infrastruktur und Netz-

werke sowie Dienstleistungen 

zur Gänze ab. Damit entsteht 

eine Lösung auf Basis von In-

ternet-Protokoll-Technologie, 

die sich aufgrund der offenen 

Schnittstellen in alle bestehen-

den und neuen IKT-Sys teme 

nahtlos einfügt und sämtliche 

Dienste integriert – also vom 

Lichtrufsystem über Patienten-

Infotainment bis hin zu Manage-

ment-Systemen für die Verwal-

tung“, fasst Claudia Maurer, 

Branchenmanagerin bei Kapsch 

Business Com, die Vorteile der-

artiger Packages zusammen.

Kürzlich wurden die Geria-

trischen Gesundheitszentren 

der Stadt Graz von Kapsch 

Business Com mit einer neuen 

WLAN-Infrastruktur ausgestat-

tet. Im Zuge dessen wurde auch 

ein sogenanntes Desorientie-

rungssystem für Patienten in-

stalliert, die an Altersdemenz 

leiden. Dieses gewährleistet, 

dass „verloren gegangene“ Pa-

tienten via RFID-Technologie 

rasch wiedergefunden werden 

können. 

Derartige Lokalisierungslö-

sungen sind auch für den Indus-

triesektor von großer Relevanz. 

Sie kommen überall dort zum 

Einsatz, wo Geräte oder Gegen-

stände in vielfacher Stückzahl 

auf riesigen Standorten stehen 

und auf Knopfdruck gefunden 

werden und zum Einsatz kom-

men müssen. So etwa auch bei 

zahlreichen Autovermietungs-

unternehmen – das richtige Auto 

auf dem Gelände sofort zu fi n-

den, kann den Kundenservice 

stark beeinfl ussen, denn oft ge-

nug vergeht unnötige Zeit mit 

dem Aufsuchen des jeweiligen 

Fahrzeuges verloren. RFID-Lö-

sungen versprechen hier Abhil-

fe (siehe Artikel unten).

www.kapsch.net

Moderne Informationstechnologie unterstützt zahlreiche medizinische Bereiche: vom Lichtrufsys-

tem über Patienten-Info tainment bis hin zu Management-Systemen für die Verwaltung. Foto: Fotolia.com

Erste Hilfe für die Verwaltung
Egal ob im Healthcare-Bereich oder im 
Industriesektor: Nachhaltige Kostensenkung, 
verbesserte Transparenz und effi zientere 
Verteilung von Ressorcen stehen im Mittel-
punkt von sämtlichen IT-Branchenlösungen. 

Sogenannte RFID-Lösungen – 

RFID steht für Radio Frequen-

cy Identifi cation – sind weltweit 

im Vormarsch. Der Vorteil die-

ser Technologie liegt in der kon-

taktlosen Übertragung von Da-

ten via Radiowellen – das heißt, 

man erspart sich damit das zu-

meist ziemlich zeitaufwendige 

Durchziehen oder Einstecken 

von Karten. 

Via RFID geben Produkte 

Informationen über ihre Her-

kunft, ihre Bestimmung und 

ihren Status preis. Dank die-

ser Informationen können Men-

schen, Maschinen und Trans-

portmittel erkennen, was damit 

in weiterer Folge zu geschehen 

hat. 

Kompakte Informationen

Kein Wunder also, dass diese 

Technologie zwischenzeitlich in 

zahlreichen Branchen erfolg-

reich zum Einsatz kommt. RFID 

ist eine Art Leitbegriff für Sys-

temlösungen für globales und 

lokales Tracking und Tracing 

(also die Ortung von Personen 

und Objekten) mithilfe von Funk-

etiketten, sogenannten RFID-

Tags. Ein RFID-SYstem besteht 

aus einem RFID-Transponder, 

einem Reader und einem im 

Hintergrund wirkenden IT-Sys-

tem. Die Übertragung der von 

Lesegerät erfassten Daten zum 

Middleware-Server erfolgt über 

Ethernet oder WLAN bezie-

hungsweise GSM oder GPRS bei 

mobilen Einsatzbereichen. 

Die Middleware übernimmt 

dann die weitere Verarbeitung 

der Daten. Dazu zählen unter 

anderem die Bereinigung von 

Lesefehlern und Mehrfachle-

sungen sowie das Filtern der 

Daten nach geschäftsprozessre-

levanten Informationen und die 

anschließende Übertragung an 

die ERP-Systeme. Damit erfüllt 

die Middleware die wichtige 

Aufgabe der Reduzierung des 

Datenvolumens, das beim Tra-

cking und Tracing durch Auto-

ID-Verfahren in der Regel sehr 

hoch ist. Aktive Tags verfügen 

neben einer eigenen Stromver-

sorgung auch über einen inter-

nen Speicher und einen Prozes-

sor. Dadurch sind diese in der 

Lage, ihre Daten von sich aus zu 

senden, das heißt, sie bedürfen 

keines Impulses vom Reader. 

Die Nutzung von RFID-Daten 

muss unter strenger Einhaltung 

der IT-Sicherheit sowie des Ver-

braucher- und Datenschutzes 

erfolgen.

Hohe Verlässlichkeit

RFID-Systeme müssen aber 

nicht nur ausreichend geschützt, 

sondern auch ausreichend ver-

fügbar sein und darüber hinaus 

auch verlässlich arbeiten. Wich-

tig ist, dass die übertragenen 

Daten nicht veränderbar sind 

und keine falschen Informatio-

nen in die Systeme eingespeist 

werden können. RFID schließt 

im Grunde genommen die Lü-

cken zwischen IT-Systemen, die 

bislang nur durch manuelle Da-

teneingaben überbrückt werden 

konnten. sog

Kontaktlose Datenübertragung
RFID-Lösungen schließen die Lücke zwischen IT-Systemen und helfen damit Firmen wertvolle Zeit zu sparen.

Vor allem in großen Logistikunternehmen weiß man die Vorteile 

von RFID-Lösungen zu schätzen. Foto: Fotolia.com
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„Das österreichische Gesund-

heitswesen zählt zu den bes-

ten der Welt, und es gilt der 

Anspruch, diesen hohen Quali-

tätsstandard im internationalen 

Vergleich weiterhin zu halten“, 

ist Georg Obermeier, Vorsit-

zender der Geschäftsführung 

von T-Systems in Österreich 

überzeugt. „Elektronische Ge-

sundheitsdienste spielen eine 

entscheidende Rolle in der 

E-Europe-Strategie und liefern 

einen nachhaltigen Wertbei-

trag zur effektiveren und effi zi-

enteren Nutzung von Ressour-

cen“, ergänzt Obermeier. 

Datenzusammenführung

Ziel der heimischen E-Health-

Strategie ist es, eine bürger-

zentrierte und kontinuierliche 

Modernisierung des österrei-

chischen Gesundheitswesens 

zu unterstützen. Die flächen-

deckende elektronische Daten-

verwaltung – und insbesondere 

der Patienten- und Krankenge-

schichte-Index – sind eine we-

sentliche Voraussetzung für ein 

integriertes Versorgungsma-

nagement, mehr Qualität, Ef-

fi zienz, Transparenz und Wirt-

schaftlichkeit. T-Systems ist 

seit über 20 Jahren führender 

Dienstleister für Informations- 

und Kommunikationstechnolo-

gie im Gesundheitsbereich und 

zeigt in zahlreichen Projekten 

Wege zur Optimierung von Ab-

läufen in Krankenhäusern. 

So setzt das Krankenhaus der 

Elisabethinen in Ober österreich 

seit Jahren auf das T-Systems-

Krankenhaus-Informationssys-

tem i.s.h.med. Das System er-

möglicht die Zusammenführung 

aller patientenrelevanten Daten 

und eine Vervollständigung der 

elektronischen Patienten akte. 

Ein spezifi sches OP-Modul bie-

tet einfach zu handhabende 

Planungswerkzeuge und liefert 

Übersichten zur Organisati-

on und Überwachung des Ope-

rationsgeschehens. Im Modul 

Pathways sind medizinische Be-

handlungspfade defi niert, womit 

für jeden Patienten ein optima-

ler Behandlungsplan festgelegt 

werden kann. Das klinische Per-

sonal ist jederzeit über den ge-

samten Behandlungsprozess in-

formiert. Sämtliche Leistungen 

und Kosten sind transparent im 

System dargestellt. 

Transportplanung

Derzeit realisiert T-Systems 

ein neues Nephrologieportal für 

nierentransplantierte Patienten. 

Der behandelnde Arzt oder der 

Patient selbst können Befunde 

von zu Hause aus über das In-

ternet-Portal abrufen. Die deut-

schen Ruppiner Kliniken und 

das Universitätsklinikum Hei-

delberg nutzen das spezifi sche 

Modul i.s.h.med transport für 

die Planung ihrer Kranken- und 

Medikamententransporte. In 

Kombination mit der Transport-

optimierungssoftware von Her-

meskim ermöglicht das einen 

reibungslosen Ablauf und eine 

effi ziente Verwaltung der Trans-

portaufträge. Dem Personal von 

Stationen, Funktionsstellen, Am-

bulanzen und OP stehen Trans-

portdaten ohne Zeitverzögerung 

zur Verfügung. Der Transport-

prozess ist von der Erstellung 

der Aufträge und Weiterleitung 

an den Disponenten bis hin zu 

umfangreichen Auswertungen 

der Aufträge durchgängig ab-

Daten in bester Behandlung
Hochmoderne elektronische Gesundheitsdienste liefern einen nachhaltigen Wertbeitrag für Krankenhäuser.

gebildet. So kann die Anzahl der 

Fehlfahrten reduziert und die 

Pünktlichkeit beim Patienten 

deutlich erhöht werden.

Vor Kurzem erhielt T-Sys-

tems eine Forschungsförde-

rung der Österreichischen 

Forschungsförderungsgesell-

schaft für ein neues innovatives 

Gesund heitsprojekt, das sich 

mit der sogenannten problemo-

rientierten Dokumentation aus-

einandersetzt. „Wir beschäfti-

gen uns seit einiger Zeit mit der 

Optimierung des klinischen 

Dokumentationsprozesses. Mit 

der problemorientierten Doku-

mentation wollen wir Ärzten 

ein Werkzeug zur Verfügung 

stellen, das die medizinische 

Dokumentation von Patienten 

individuell unterstützt und be-

stehende Implementierungen 

klinischer Informationssysteme 

noch leistungsfähiger macht“, 

erklärt Obermaier.

Das geförderte Gesundheits-

projekt ist speziell auf die An-

forderungen der komplexen 

Arbeitsabläufe von Kranken-

häusern zugeschnitten. Im De-

tail ermöglicht das System in 

Routinefällen eine zeitsparende 

und strukturierte Behandlungs-

dokumentation. 

Bei jeder Diagnose wird die 

angewandte Therapie anony-

misiert gespeichert. Bei der 

nächsten auftretenden iden-

tischen Diagnose zeigt das Sys-

tem die bereits angewandte 

Behandlungsmethode als The-

rapievorschlag. Damit kann 

der administrative Aufwand für 

den Arzt reduziert werden. Es 

kommt zu einem Austausch von 

situationsbezogenem Know-how 

innerhalb der Ambulanz sowie 

über Ambulanz- und Kranken-

hausgrenzen hinweg.

www.t-systems.at

Es gibt heute wohl keinen Ge-

schäftsprozess, der nicht mithil-

fe von Informationstechnologie 

(IT) unterstützt und zugleich 

verbessert werden kann. Kein 

Wunder, dass diese seit ge-

raumer Zeit auch in der Health-

care-Branche entsprechend 

vertreten ist.

Unterschätzt wird dabei je-

doch oft der organisatorische 

Aufwand, der mit einer effi zi-

enten Implementierung ver-

bunden ist, weiß Hannes Schus-

ter, Managing Consultant im 

Healthcare-Bereich bei IBM 

Österreich. Immerhin gelte es 

hierbei eine ganze Reihe von 

Faktoren zu berücksichtigen.

„Wesentlicher Parameter von 

IT-Implementierungen ist unter 

anderem die Defi nition von rea-

listischen und vor allem mess-

baren Zielen. Entscheidend ist 

es aber auch, sämtliche Betrof-

fenen zu Beteiligten zu machen. 

Die Einbindung aller von dem 

Projekt betroffenen Stakeholder 

ist unabdingbar. Ein weiterer 

Aspekt ist die Berücksichtigung 

des Ausmaßes der Veränderung 

für die betroffenen Personen 

und die Durchführung der not-

wendigen Begleitmaßnahmen 

für das Veränderungs- oder Ak-

zeptanzmanagement. Schließ-

lich ist keinem dabei geholfen, 

wenn die EDV ihrer selbst wil-

len eingesetzt wird, und am 

Ende des Tages sind dann alle 

erschöpft“, ist Schuster mit den 

diversen Unwegsamkeiten aus 

der Praxis bestens betraut. Um 

den spezifi schen Herausforde-

rungen bei IT-Implementie-

rungen im Gesundheitswesen 

noch besser Rechnung tragen 

zu können, hat IBM 2005 das 

Unternehmen Healthlink in-

tegriert. Der Ansatz der von 

Healthlink entwickelten Me-

thodik „Pro Link“ verbindet ein 

zielorientiertes Projektmanage-

ment, die Optimierung von Pro-

zessen sowie ein strukturiertes 

Akzeptanzmanagement und hat 

in der Vergangenheit in rund 

2500 Projekten zu einem erfolg-

reichen Abschluss geführt. sog

www.ibm.at

Zielorientiertes Management
Exakte Planung ist Grundvoraussetzung bei IT-Implementierungen im Gesundheitsbereich.

IT im Gesundheitsbereich: Eine nachhaltige Verbesserung zahlreicher Abläufe in einem Kranken-

haus steht am Ende jeder erfolgreichen Implementierung. Foto: Fotolia.com

Elektronische Gesundheitssysteme reduzieren den administrativen Aufwand für das Krankenhaus-

personal und sind darüber hinaus auch mobil einsetzbar. Foto: T-Systems
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In einem Punkt ist sich die 

EU-Kommission einig: Jeder 

Lkw, der auf einer europäischen 

Autobahn fährt, muss dafür zah-

len. Erst kürzlich hat EU-Ver-

kehrskommissar Antonio Taja-

ni im Europa-Parlament einen 

Entwurf für eine Novelle der 

Wegekostenrichtlinie vor gelegt, 

die vorsieht, künftig auch die 

Kosten von Umweltschäden, ge-

sundheitlichen Belastungen der 

Anrainer, Lärm und Stau in die 

Lkw-Maut einzurechnen. Weni-

ger Einigkeit herrscht derzeit 

noch bei den eingesetzten Maut-

systemen.

IT-Vorzeigeprojekt

Neben den benützungsab-

hängigen elektronischen Maut-

systemen, die jeden gefahrenen 

Kilo meter verrechnen, gibt es in 

den meisten Ländern Osteuro-

pas und Skandinaviens vorerst 

nur eine Vignettenpfl icht. Aber 

auch unter den elektronischen 

Mautsystemen selbst existie-

ren keine einheitlichen, länder-

übergreifenden Technologien. 

Seit Beginn des Jahres 2004 

ist das österreichische Lkw-

Mautsystem erfolgreich im 

Einsatz. Im Zusammenspiel ver-

schiedener Kompetenz-Unter-

nehmen entwickelte Raiffeisen 

Informatik das Zentral system 

und ist seit der Einführung für 

den gesamten Informations-

technologie (IT)-Bereich ver-

antwortlich. 

Das IT-System umfasst unter 

anderem die Module Abrech-

nung, Karten- und Kunden-Ma-

nagement, Delikt-Management 

und Ersatzmautforderungen, 

Customer Selfcare und Callcen-

ter. Alle Prozesse werden im Re-

chenzentrum von Raiffeisen In-

formatik abgewickelt.

Dieses von Raiffeisen Infor-

matik bereitgestellte „Herz-

stück“ mit über 10.000 Einzel-

komponenten gilt in Europa als 

IT-Vorzeigeprojekt. Über 2,6 

Mio. Mauttransaktionen wer-

den pro Tag für über 830.000 

Einzelvertragspartner (Fräch-

ter) im SAP über 21 externe 

und 290 interne Schnittstellen 

abgewickelt. Das Online-Daten-

volumen beträgt durchschnitt-

lich 9,5 Terabyte. Das System 

unterstützt 31 verschiedene 

Zahlungsmittel und verwaltet 

die Daten von 11.000 registrier-

ten Selfcare-Nutzern. Zweimal 

pro Monat werden über 10.000 

Sammelrechnungen erstellt 

und versendet. Seit dem Start 

des Mautsystems 2004 wurden 

650.000 Vertragskonten im Sys-

tem erfasst – beeindrucken-

de Eckdaten eines der größten 

IT-Projekte in Österreich. 

Wilfried Pruschak, Geschäfts-

führer von Raiffeisen Informa-

tik, betont die Einzig artigkeit 

dieses Mautprojekts: „Bei der 

Errichtung und Inbetriebnah-

me des Lkw-Mautsystems wuss-

ten wir, dass es eine besondere 

Herausforderung in Hinblick 

auf Sicherheit und Transakti-

onsvolumina darstellt.“ Die un-

ter Beweis gestellte IT-Kompe-

tenz will Pruschak nun auch in 

anderen europäischen Ländern 

anbieten: „Die Technologien 

der elektronischen Mautsyste-

me sind sehr unterschiedlich. 

Die EU versucht, Europa gren-

zenlos zu machen, aber diese 

Unterschiede schaffen neue 

Barrieren. Dabei wäre das Zu-

sammenspiel aller europäischen 

Mautsysteme für die allgemeine 

Akzeptanz besonders wichtig.“ 

Maut-Roaming

Als Beispiel nennt Pruschak 

die Harmonisierung mit der 

tschechischen Maut; seit 2007 

gilt auch dort für Lkws Maut-

pfl icht. Doch obwohl in Tsche-

chien ein anderes IT-System im 

Einsatz ist, konnte Raiffeisen 

Informatik das österreichische 

System so anpassen, dass tsche-

chische Lkws voll erfasst wer-

den könnten, ohne eine neue Go-

Box anschaffen zu müssen. 

Für die Zukunft wünscht 

sich Pruschak länderübergrei-

fende Initiativen, damit die 

unterschiedlichen Mautsyste-

me so kompatibel werden, dass 

die Benutzer, sprich: die maut-

pfl ichtigen Lkws, im Sinne eines 

Maut-Roamings sich ohne Kom-

plikationen quer durch Europa 

bewegen können.

www.raiffeiseninformatik.at
Fast alle EU-Länder verlangen für Lkws eine Gebühr für die Benützung von Autobahnen, doch eine 

Harmonisierung der unterschiedlichen Mautsysteme ist noch Zukunftsmusik. Foto: Bilderbox.com

Mautkompetenz für Europa 
Die Erfahrungen mit dem österreichischen Mautsystem sollen auch in anderen Ländern nutzbar gemacht werden.

Bei einem Rettungseinsatz kön-

nen Minuten oder gar Sekun-

den über Leben und Tod ent-

scheiden. Deswegen muss der 

gesamte Ablauf des Einsatzes 

perfekt koordiniert werden: 

vom Alarm über die Arbeit am 

Unfall ort bis hin zum Eintreffen 

im Krankenhaus. 

Eines der modernsten Ein-

satzsteuerungssysteme Euro-

pas, genannt Elektra+, sorgt 

im gesamten Bundesland Salz-

burg dafür, dass die Mitarbei-

ter des Österreichischen Roten 

Kreuzes (ÖRK) schnellstens alle 

notwendigen Informationen er-

halten und keine wertvolle Zeit 

verloren geht.

Elektra+ wurde von Telekom 

Austria als Generalunternehmer 

in enger Zusammenarbeit mit A1 

für die mobile Einsatzsteue rung 

basierend auf GPS-Routing ent-

wickelt. Mit 160 Einsatzfahrzeu-

gen bewältigt das ÖRK Salzburg 

jährlich rund 200.000 Einsätze; 

dabei fallen pro Einsatz mindes-

tens acht Statusmeldungen an. 

Das neue System Elektra+ läuft 

in den zehn Leitstellen und 160 

Rettungsautos und stellt den ra-

schen und sicheren Informati-

onsaustausch zwischen den Mit-

arbeitern der Leitstelle und den 

Einsatz teams vor Ort her. Be-

reits in der ersten Phase konn-

ten damit die Disposi tion und 

die Fahrzeugauslastung deut-

lich verbessert werden.

Perfekte Navigation

Telekom Austria entwickelte 

und plante das Projekt als Gene-

ralunternehmer, programmierte 

die neue Software für die Leit-

stellen sowie für die mobilen 

Fahrzeug-Terminals und hostet 

die gesamte Server-Landschaft. 

Die mobile Datenübertragung 

erfolgt über das fl ächendecken-

de A1-Netz. Jedes Rettungsfahr-

zeug wurde mit einem neuen 

Tablet-PC mit Touchscreen und 

A1-SIM-Karte ausgestattet.

Damit überträgt das Rettungs-

team den aktuellen Einsatzsta-

tus und die für die Disposition 

erforderlichen GPS-Daten an 

die Leitstelle, die damit immer 

über den genauen Standort des 

Wagens informiert ist. Im Ge-

genzug sendet die Leitstelle 

die GPS-Koordinaten des Ziel-

ortes, sodass das Rettungsfahr-

zeug satellitengesteuert zum 

Einsatzort navigiert wird. Da-

mit entfällt zum einen für die 

Rettungsleute die zeitraubende 

und fehleranfällige händische 

Adresseneingabe, zum anderen 

wird das Rettungsfahrzeug auch 

sicher zu jenen Einsatzorten ge-

leitet, wo es keine Hausnummer 

gibt. Das gemeinsam von Tele-

kom Austria und A1 entwickelte 

System ist in Europa beispielge-

bend. 

Das sieht auch Gerhard Hu-

ber, Landesrettungskomman-

dant des ÖRK Salzburg, so: „Das 

neue System ist ein Meilenstein 

in der Kombination von High-

tech und Bedienungsfreundlich-

keit. Unsere rund 2400 ehren-

amtlichen und hauptberufl ichen 

Salzburger Mitarbeiter sowie 

alle Patienten und Angehörigen 

profi tieren von diesem innova-

tiven und perfekt abgestimm-

ten System. Einsatzorganisati-

onen entwickeln und testen ja 

laufend verschiedenste Tech-

niken und Technologien, um Ef-

fi zienzsteigerungen zu erzielen. 

Wir sind sicher, dass bald auch 

andere Blaulicht-Unternehmen 

im In- und Ausland unser Mo-

dell als Vorbild für ihre Einsatz-

steuerung verwenden werden.“

http://business.telekom.at

Wenn Sekunden lebensrettend sind
Telekom Austria und A  errichten neues Steuerungssystem für die Einsatzorganisation des Roten Kreuzes Salzburg.

Zeit ist bei Rettungseinsätzen oft ein entscheidender Faktor.

GPS-Technik hilft, viel davon einzusparen. Foto: Bilderbox.com
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Nein, es stimmt nicht: Custo-

mer Relationship Management 

(CRM), zu Deutsch Kundenbe-

ziehungsmanagement, ist nicht 

nur etwas für große Unterneh-

men. Das bestätigt auch Peter 

Mattausch, Sales Expert im 

Geschäftskundenbereich von 

Kapsch Business Com: „Für 

Klein- und Mittelbetriebe wird 

CRM ein immer wichtigeres 

Thema; wir sehen da ein großes 

Potenzial.“ Deshalb hat Kapsch 

ein eigenes Vorgehensmodell 

für die Abwicklung von CRM-

Projekten entwickelt, das für 

jede Unternehmensgröße adap-

tiert werden kann.

CRM-Effi zienz steigern

Bei allen CRM-Lösungen geht 

es darum, die Kundenorientie-

rung zu verbessern. Unterneh-

mensprozesse, die mit Kunden 

zu tun haben, vor allem Marke-

ting, Verkauf und Service, wer-

den so organisiert, dass sie von 

der bisherigen internen Sicht-

weise abgehen und den Kun-

den in den Mittelpunkt stellen. 

Ob das der Fall ist, prüft das 

Kapsch-Modell mit zwei Basis-

Checks: Mit dem „CRM-Fitness-

Check“ wird der Ist-Stand erho-

ben, im „CRM-Nutzen-Check“ 

werden die notwendigen Priori-

täten defi niert; dem folgt die Er-

stellung eines CRM-Konzepts, 

das unter Einbindung aller Mit-

arbeiter um gesetzt wird.

Das technische Grundge-

rüst liefert das von Kapsch ein-

gesetzte CRM-Programm von 

Microsoft Dynamics, mit dem 

die relevanten Firmen- und Per-

sonendaten ganz individuell an-

gepasst und aufbereitet werden 

können. Da auch Funktionen von 

Microsoft Offi ce problemlos in 

das CRM-Programm integriert 

werden können, haben die An-

wender eine vertraute, intuitiv 

zu bedienende Benutzeroberfl ä-

che vor sich, und sie können für 

ihre tägliche Arbeit weiterhin 

die Software nutzen, die sie be-

reits kennen und beherrschen. 

Damit steht den Mitarbeitern 

eine transparente Kundendaten-

bank zur Verfügung, die wäh-

rend des Gesprächs mit einem 

Kunden alle wichtigen Informa-

tionen bereitstellt, die mit die-

sem zu tun haben.

Einen neuen Trend sieht 

Kapsch-Experte Mattausch im 

Einsatz computerunterstützter 

Telefonie: „Die neueste Version 

4.0 von Microsoft Dynamics 

CRM lässt sich perfekt mit ei-

ner modernen Unifi ed-Commu-

nications-Lösung kombinieren; 

dadurch wird die CRM-Effi zi-

enz eines Unternehmens we-

sentlich gesteigert. Jeder Be-

nutzer ist jederzeit informiert, 

wer gerade online ist, während 

eines Kundengesprächs können 

über Instant Messaging andere 

Ansprechpartner eingebunden 

werden oder es kann auch so-

fort ein Webmeeting, also eine 

Online-Videokonferenz, abge-

halten werden.“

www.kapsch.net

Die beste Grundlage, um Schwachstellen im Kundenbeziehungsmanagement eines Unternehmens zu 

erkennen und neue Maßnahmen zu defi nieren, liefert ein Fitness-Check. Foto: Fotolia.com

Fit für neue Beziehungen
Bei größeren Unternehmen ist CRM fi xer 
Bestandteil der Unternehmenskultur, aber 
auch Klein- und Mittelbetriebe sehen immer 
stärker die Wichtigkeit eines professio nellen 
Managements der Kundenpfl ege.

economy: Welche Bedeutung 

hat Kundenbeziehungsmanage-

ment für Pay Life? 

Peter Neubauer: CRM be-

deutet in unserem Unter-

nehmen die Ausrichtung der 

Geschäftspro zesse auf die Be-

dürfnisse der Kunden. Für Pay 

Life als Drehscheibe zwischen 

Kunden, Händlern und Banken 

ist dies eine wesentliche Her-

ausforderung; alles dreht sich 

um Beziehungspfl ege und Rund-

um-Services. Worum es uns vor 

allem geht: um möglichst viele 

zufriedene Kunden und stabile, 

dauerhafte Kundenbeziehungen. 

CRM-Maßnahmen müssen sich 

daher so auswirken, dass sie bei 

den Kunden auch wirklich spür-

bare Effekte auslösen.

Und wie gehen Sie da 

im Detail vor?

In genauen Analysen eruie-

ren wir, was für unsere Kun-

den wichtig ist: Bieten wir die 

Produkte an, die der Markt und 

die Kunden verlangen? Stimmt 

unser Service Level? Werden 

Infos zu Produkten und Ange-

boten zum richtigen Zeitpunkt 

am richtigen Ort zur Verfü gung 

gestellt? Darauf aufbauend er-

stellen wir eine allgemeine, für 

alle Kundengruppen geltende 

Customer Policy; dieser folgt 

die Entwicklung einer Strategie 

für jede einzelne Kundengrup-

pe. Dann konzipieren wir un-

sere Maßnahmen; dabei setzen 

wir auf Multichannel-Marketing 

über E-Mail, Telefon, Websites, 

Portale und Kundenmagazine.

Können Sie uns dazu ein 

praktisches Beispiel nennen?

Schauen Sie sich unser Pay-

Life-Firmenkarten-Portal an. 

Das ist ein hochmodernes Por -

tal speziell für die Bedürfnisse 

von Unternehmen. Darüber 

können Firmenkarten-Abrech-

nungen nicht nur Personen, 

sondern auch Kostenstellen 

und Personalnummern direkt 

zugeordnet werden. Reisebele-

ge können direkt kommentiert 

und alle Daten auf Knopfdruck 

in ein Excel-oder CSV-Format 

exportiert werden. Sie kön-

nen dort Umsätze und Abrech-

nungen elektronisch abfragen 

und alle persönlichen Karten-

daten verwalten.

Und welche Maßnahmen 

setzen Sie für Privatkunden?

Viermal jährlich bieten wir al-

len Kreditkartenbesitzern unse-

re Pay Life Specials an. Das sind 

besonders günstige Angebote 

wie ausgewählte Reise- und Ho-

tel-Packages oder verschiedene 

Einkaufsvorteile. Gleichzeitig 

fi ndet damit Beziehungspfl ege 

auf Vertragspartnerseite statt, 

weil die Geschäfte angekurbelt 

werden: eine echte Win-win-Si-

tuation. Selbstverständlich gibt 

es auch für Privatkunden ein 

vielseitiges Online-Portal.

 

Was würden Sie als Ihr 

zentrales Kundenservice 

bezeichnen?

Für alle Kunden von großem 

Vorteil und damit ein wichtiger 

Teil unseres CRM: Wir küm-

mern uns persönlich um die An-

liegen der Karteninhaber, Ver-

tragspartner und Banken. Im 

Falle von Problemen mit Karten 

oder Sperren sind wir an sieben 

Tagen der Woche 24 Stunden er-

reichbar. gesch

 www.paylife.at

Peter Neubauer: „Worum es uns vor allem geht: um möglichst viele zufriedene Kunden und stabile, 
dauerhafte Kundenbeziehungen. CRM-Maßnahmen müssen sich daher so auswirken, dass sie den Kunden 
auch wirklichen Nutzen bringen“, erklärt der Vorsitzende der Geschäftsführung von Pay Life.

„Spürbare Effekte müssen erzielt werden“

Zur Person

Peter Neubauer, Vorsitzen-

der der Geschäftsführung 

von Pay Life. Foto: PayLife

Am besten betreut fühlen sich Kunden immer noch dann, wenn 

sie kompetente Ansprechpartner erreichen können. Foto: Fotolia.com
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Suzuki gehört weltweit zu den 

Top Ten der Automobilbran-

che, bei Motorrädern sogar zu 

den vier größten Anbietern. 

In Österreich ist das Tochter-

unternehmen Suzuki Austria 

der Generalimporteur. Noch vor 

wenigen Jahren lag der Schwer-

punkt der Kundenkommunika-

tion auf klassischer Werbung 

in Radio, TV und Printmedien. 

Das Unternehmen verfügte 

zwar über mehr als 100.000 Kun-

denadressen, bei Mailing-Aktio-

nen kam aber ein hoher Anteil 

als unzustellbar wieder retour. 

Erst die Entscheidung für 

eine neue technische Lösung 

machte aus der verstaubten 

Adressdatei die Basis eines 

effektiven Customer Relati-

onship Managements (CRM). 

Heute nutzt Suzuki Austria ver-

stärkt Direct Marketing für den 

Kontakt zu rund 200 Vertrags-

händlern und zu 85.000 aktu-

ellen Endkunden.

Service und Marketing

Umgesetzt wurde die Neu-

gestaltung von Telekom Aus-

tria (TA) als Generalunterneh-

mer. Die neue CRM-Plattform 

wird zum Großteil von TA im 

Technologiezentrum Arsenal 

in Wien gehostet und betrie-

ben. Als Grundlage dient das 

Programm Microsoft Dyna-

mics CRM 3.0, das dank seiner 

offenen Archi tektur mit gerin-

gem Programmieraufwand an 

unterschiedlichste Schnittstel-

len an ge bunden werden kann. 

Interes sant wurde die Sache 

durch die erstmalige Integra-

tion des Cisco Call Mana gers: 

Dadurch wurde eine perfekte 

Kombination geschaffen, die 

für Suzuki völlig neue Mög-

lichkeiten eröffnete. Gerhard 

Erber, Manager bei Suzuki, be-

schreibt: „Beim Anruf eines 

Händlers oder Kunden erschei-

nen sämtliche CRM-Daten der 

Kundenhistorie auf dem Bild-

schirm; unsere Call Center 

Agents sehen auf einen Blick 

alle relevanten Informationen. 

Wir können schneller Auskunft 

geben und haben damit unseren 

Servicegrad entscheidend ver-

bessert.“ Auch das bereits be-

stehende Händler-Portal, in das 

die Suzuki-Händler sämtliche 

Daten aus Kundenkontakten 

eingeben, wurde in das neue 

CRM-System eingebunden. Er-

ber sieht darin eine weitere 

Chance: „Dadurch bekommen 

wir neben den Kontakten zu 

Neukunden auch Zugang zu be-

stehenden Suzuki-Kunden, die 

noch nicht in unserer Daten-

bank erfasst sind.“ Das ist wich-

tig, denn Direct Marketing ist 

mittlerweile zu einem viel ge-

nutzten Instrument geworden, 

wie Erber berichtet: „Durch die 

effi ziente Adressverwaltung im 

CRM-System haben wir im Di-

rect Mailing viel an Prospekten, 

Konfektionierung und Porto ge-

spart. Dafür machen wir jetzt 

sechs statt wie früher zwei Mai-

ling-Aktio nen pro Jahr, und die 

mit einer wesentlich besseren 

Response der Kunden.“

http://business.telekom.at

Geschwindigkeit und Fein-Tuning sind auch im Kundenkontakt entscheidend: Wer seine CRM-Maschinerie bestens geölt hat, kann auf 

Anfragen schneller reagieren und Angebote unterbreiten, die perfekt auf das Kundenprofi l abgestimmt sind. Foto: Suzuki

Beschleunigter Kundenkontakt 
Wer Customer Relationship Management (CRM) ernst meint, muss dafür auch geeignete technische Grundlagen 
schaffen: Suzuki Austria verfügt über eine hochmoderne, integrierte CRM-Infrastruktur, die den Service Level 
wesentlich erhöht und gleichzeitig die Basis für eine punktgenaue Kundenansprache durch Direct Marketing legt.

Längst haben einschlägige Bü-

cher und Konferenzen „Issues 

Management“ zur Chefsache 

erkoren. Ursprünglich lediglich 

als eine Erweiterung der Pu-

blic Relations gemeint, hat sich 

Issues Management mittlerwei-

le zu einem wichtigen Bestand-

teil des strategischen Manage-

ments entwickelt.

Worum geht es dabei? Orga-

nisationen, meist Unternehmen, 

sind keine in sich geschlossenen 

Gebilde, vielmehr sind sie mit 

ihrem Umfeld in einem fort-

währenden Prozess des Austau-

sches und der wechselseitigen 

Beeinfl ussung verschränkt. In 

diesem Prozess ergeben sich 

Themen und Trends, die für das 

Unternehmen Risiken bergen 

oder aber spannende Chancen 

bieten.

Issues Management beo b-

achtet diese Entwicklungen, 

analysiert frühzeitig die sich 

ergebenden Risiko- und Chan-

cenpotenziale und erarbeitet 

Maßnahmen, um darauf zu re-

agieren. Zwei Wege stehen da-

für offen: Entweder versucht 

ein Unternehmen, auf die 

öffentliche Meinungsbildung 

einzuwirken, oder es passt sei-

ne eigene Organisation an die 

sich verändernden Umgebungs-

bedingungen an. Doch eines ist 

klar: Je später man auf ein Issue 

reagiert, desto kleiner ist der 

Handlungsspielraum und desto 

höher sind die Kosten, die dafür 

aufgewendet werden müssen.

Frühwarnsystem

Mit zu den wichtigsten Infor-

mationsquellen des Issues Ma-

nagements gehört eine laufende, 

professionelle Beobachtung des 

Mediengeschehens. Waltraud 

Wiedermann, Geschäftsführe-

rin von APA-Defacto, sieht die 

Sache so: „Wir verstehen Issues 

Management als ein Frühwarn-

system für Unternehmen und 

Organisationen. Mit der Aufbe-

reitung der relevanten Informa-

tionen unterstützen wir unsere 

Kunden dabei, ihren Handlungs-

spielraum im Wettbewerb und 

in der Öffentlichkeit zu erwei-

tern. Wer Themen und Trends, 

die ihn betreffen, frühzeitig 

erkennt, kann umso effektiver 

darauf reagieren.“ 

APA-Defacto ist eine hun-

dertprozentige Tochterfirma 

der Austria Presse Agentur. Als 

solche kann sie auf das gesamte 

Spektrum der APA zugrei-

fen und ein Service anbieten, 

das den gesamten Prozess des 

Issues Managements umfasst, 

wie Wiedermann erklärt: „Mit 

APA-Defacto decken wir den 

Bereich des Realtime-Agen-

tur- und des Medien-Monito-

rings ab, das zuerst die Basis-

informationen und später die 

Erfolgskontrolle der Aktionen 

liefert. Dazwischen eingebun-

den ist das APA-Original-Text-

Service (OTS), mit dem gezielt 

Botschaften verbreitet werden 

können. Für vertiefende Analy-

sen steht unser Media-Watch-

Institut bereit. Wir bieten also 

alle Elemente für das Issues 

Management unserer Kunden 

aus einer Hand an.“ gesch

www.apa-defacto.at

Meinungsbildung strategisch planen
Mit Issues Management kann man Risiken und Chancen frühzeitig erkennen und rechtzeitig gegensteuern.

Eine laufende Beobachtung des Mediengeschehens liefert wich-

tige Informationen für das Issues Management. Foto: APA-DeFacto
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